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KAPITEL 1


GEHEIME LIEBE






Die Glocke läutete zur 10 Uhr Messe.  Die Mutter brachte Madelons Frisur fertig; inzwischen prüfte Jean, daß Jacques bereit war.  Jules und Marie warteten außer der Tür, schon bereit und ungeduldig. 

Die Teissier kamen vorbei und Sylvestre winkte ein Lächeln zu Marie, die leicht errötete und den Blick von jenem schönen Junggesellen unverzüglich abwandte.


Als die Herrschaften fern waren, flüsterte Jules seiner Schwester: "Patron Sylvestre wirft dir verliebte Blicke, was?". 


"Nein, es sind alle deine Einbildungen..." antwortete das Mädel betrübt. 


"Einbildungen?  Aber jeweils er die Gelegenheit hat, wendet er den Blick von dir nicht ab!  Du gefällst ihm, es ist offensichtlich!". 


"Sag keinen Blödsinn!  Kannst du dir mal vorstellen, ob er einer wie mir Bedeutung beimißt!..."


"Hübsch bist du, hübscher als viele zimperliche Dorfsmädchen.  Und Patron Sylvestre wäre dein Glück auf jeden Fall".


In jenem Zeitpunkt kam die Mutter heraus, die Madelon an der Hand hielt.  


"Beeilet euch, ihr beiden" schrie sie in die Türe hinein, dann fragte sie streng Jules: "Was hast du zu sagen von Patron Sylvestre, du?". 


"Daß er der Marie verliebte Blicke wirft". 


Die Frau warf dem Mädchen einen finsteren Blick: "Bilde dich so nicht ein!  Jene Leute haben nie gute Absichten mit Leuten wie uns.  Höchstens paßt es ihnen, nur um sich zu amüsieren.   Halte dich zehn Schritte vom Leibe, klar?". 


"Aber Mutti! Es ist nur Jules, der sich einbildet!...".


"Es reicht, daß du dich nicht einbildest!" unterbrach schroff die Mutter und nach zweitem Abruf in Richtung der Türe machte sie sich Schnellschritts auf den Weg zur Kirche, von den Kindern gefolgt. 


Jean kam heraus schnell gerannt, um die Mutter und die Geschwister zu erreichen, dann Jacques, der die Türe sorgfältig anlehnte und seinerseits hinter seinen Geschwistern ebenfalls schnell gerannt lief.  


Ihm stellte sich Seite an Seite Junot, der ihm sagte: "Eh', Marandin, kommst du nach der Messe zur Schenke?".  


"Nein, Junot.  Vielleicht nächsten Sonntag". 


"Du sagst immer nächsten Sonntag, nächsten Sonntag, aber du kommst nie".  


"Aber du weißt... die Familie... und dann..." antwortete Jacques verlegen, einem Stein im Feldweg Fußtritte gebend.


Er schämte sich, seinem Gesellen zu sagen, daß sie kein Geld zu vergeuden hatten, daß die Mutter mit Nadel und Zwirn Wunder machen mußte, um die Kleidungen ihrer Kinder zusammenzuhalten, in der Hoffnung, daß irgend ein Wohltäter getragene Kleidungsstücke ihnen schenken würde.  Er schämte sich, ihm zu sagen, daß er sein Geld bestimmt nicht für Wein ausgeben würde, hätte er über einige Münzen verfügen können, sondern sich ein paar Schuhe kaufen würde, denn diejenigen, die er jetzt an den Füßen trug und die er nur am Sonntag anzog, einer weiteren Reparatur nicht hätten widerstehen können.  


Inzwischen betrat er die Kirche und nach raschem Kreuzzeichen und einem Kniefallwinken ging er nach rechts zur Männeseite, um neben Jean und Jules Platz zu nehmen.  Er drang hinauf durch die Passage zum Altare und blieb da stehen, an die Wand halbangelehnt, mit der Statue des hlg. Jakob an der Seite.  


Davon konnte er die Privatbank der Teissier, mit den Flügeln an den Seiten und Patron Sylvestre drei  
Viertel von hinten sehen. 


"In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti" intonierte der Priester. 


"Amen" antworteten gemeinsam die Andächtigen, geräuschvoll aufstehend. 


"Introibo ad altare Dei" 


"Ad Deum qui lætificat juventutem meam..."


Jacques antwortete zusammen mit den anderen.  Einst dachte er an die Bedeutung jener Worte auf Lateinisch, die Kirchensprache.  Am Katechismus hatte sie der Pfarrer erklärt und wieder erklärt, so daß er sie ihm in den Kopf eingeschärft hatte.  Aber seit einiger Zeit hatte er mit mechanischen, bedenkenlosen Antworten angefangen, denn seine ganze Beachtung war auf den jungen Patron Sylvestre scharf eingestellt. 


Sie waren fast zusammen gewachsen, obwohl der eine im schönen Herrengutshof und der andere in einem der entlanglaufenden einfälligen Häuschen.  Sylvestre war nur ein Jahr älter als Jacques.  Oft hatten sie auch zusammen gespielt.  Als acht Jahre zuvor Jacques Vater gestorben war, hatte Sylvestre das Kreuz am Begräbnis getragen.  Und wer an einem Begräbnis das Kreuz trägt, der wird "durch das Kreuz verschwägert", etwas nicht unähnlich dem Tauf- oder Firmungspaten oder vom Trauzeugen. 


Aber die richtige Änderung hatte sich bei Jacques vier Jahre vorher zugetragen.  Es war eine fast plötzliche Änderung gewesen, aber nicht traumatisch.  Als Jacques zwischen dreizehn und sechzehn war, hatten sich einige Sachen ereignet, die der Junge im Innersten seines Herzens sorgsam hütete. 


Als erste Sache stellte Jacques mit der Pubertät fest, daß seine Freunde nicht mehr miteinander vereint waren, wie zur Zeit ihrer alten Freundschaft, sondern sich immer mehr zu den Mädchen wandten, die nicht nur das Hauptthema fast aller ihrer Gespräche, sondern auch ihrer Beachtungen geworden waren.  Bei ihm in Gegenteil blieben Mädchen "das andere", ebenso wie vor der Pubertät und er befand sich wohl  nur mit seinen männlichen Freunden und Kameraden.  Bestimmt war er auf keinen Fall an Mädchen interessiert. 


Anfänglich hatte sein Interesse an männlichen Jungen noch keinen klaren Bedeutungsgehalt sexueller Anziehungskraft, die Jacques für Freundschaftsgefühle vertauschte.  Aber allmählich fühlte er, vorerst unklar dann immer klarer, daß auch eine physische und emotionale Beteiligung, eine erotische Komponente miteinbezogen war.  


Das zweite Ereignis trug sich zu, als Jacques ungefähr fünfzehn Jahre alt war.  Es war ein heißer Sonntagnachmittag im Sommer.  Jacques ging barfuß mit einem improvisierten Fischernetzchen dem Kiesbett eines Sturzbachs entlang in der Hoffnung, einige Fische zu fangen, um ihren Eßtisch etwas reicher zu machen.  Die Hosenbeine waren bis über den Knien aufgerollt und er ging langsam auf dem Wasser, die Bewegungen der Fische spionierend.  Er sah zwei große Fische kurz fern von sich.  Er immobilisierte sich mit dem Netzchen im Wasser, in der Hoffnung, daß sie ihm nahe kamen.  Er sah sie, wie sie sich nahe schnellten, um gegen den Strom zu kämpfen.  Schließlich sprang Jacques auf und ein der beiden Fische fiel ins Netzchen, das der Junge triumphierend aufhob.  Der Fisch war groß und schnellte verzweifelt in dem zusammengefalteten und in die Luft erhobenen Netzchen.  Jacques war vollzufrieden. 


Als er die Ufer erreichte, wo er das Körbchen mit den anderen zwei Fischen gelegt hatte, fiel ihm etwas auf: ein dichter Busch bewegte sich, wie ob darin ein aufgeregtes Tier in einer Falle gefangen wäre.  Erstaunt, näherte sich Jacques den Sträuchern und fragte sich gleichzeitig, welches Tier die Zweige derartig bewegen lassen könnte.  Vielleicht ein Wildschwein... bestimmt kein kleines Tier.  Und ein Wildschwein konnte sogar gefährlich sein.  Er näherte sich noch vorsichtig, fluchtbereit.  


Er sah zwei Körper, in etwas ähnlich wie ein Kampf umschlungen.  Es waren keine Tiere, sondern Menschen.  Ein stummer Kampf...  Ein seltsamer Kampf...  Er bemerkte mit Erstaunen, daß sie die Hose runter hatten... Und schließlich nahm er war, daß sie faktisch auf keinen Fall kämpften: ein der beiden bewegte sich rhythmisch auf den Schultern des anderen, den er gegen sich umarmt bedruckte. Und sie waren beide männlich. 


Er kannte sie kaum vom Sehen: der hinten war der Müller und der vorn der Bursch des Hufschmieds. Und der hinten, drei Jahre ungefähr älter als Jacques, flüsterte plötzlich: "Ficke mich stärker...  Es gefällt mir!...". 


Jacques fühlte sich betrübt bei jener Sicht zwischen den Zweigen und den Buschen, aber auch bezaubert.  Er wußte vom Hörensagen, daß jene Sachen sich zwischen einem Mann und einer Frau ereigneten und er ahnte gar nicht, daß sie sich auch zwischen zwei Männern ereignen könnten.  Und beide schienen, es köstlich zu genießen, was sie jetzt machten.  Jacques Betrübnis verwandelte sich bald in Aufregung.  Ere war ganz bezaubert und wäre gerne in den dichten Busch gekrochen, um sie besser von nahe zu beobachten. 


Aber ein Schnellen des Fisches im Fischfangnetzchen führte ihn zur Realität zurück und er erkannte intuitiv, daß es den beiden nicht annehmlich gewesen wäre, in jener Gelegenheit beobachtet, spioniert zu werden.  Deshalb entfernte er davon geräuschlos, obwohl schweren Herzens.  Er fand sein eigenes  Körbchen, steckte darin seinen Fang, dann nahm Körbchen und Fischfangnetzchen mit und ging weiter dem Sturzbach hinauf entlang, fern von jenen Bäuschen, die sich rhythmisch weiter bewegten, indem er sich von Zeit zu Zeit zurückdrehte, um sie zu beobachten, bis sie außerhalb der Sicht waren. Als er einen schweren Stein erreichte, saß er darauf mit den Füßen noch im Wasser, um an die Szene zu denken, die ihm soeben aufgefallen war. 


"Ficke mich stärker, es gefällt mir!" hatte der Bursch gesagt.  Nach den Gesichtsausdrücken beider Männer zu urteilen, mußte es sich dabei bestimmt um etwas Angenehmen handeln.  Er hatte auch den errichteten, steifen, großen Penis des Burschen undeutlich gesehen.  Der Bursch streichelte ihn sich...  Unbewußt, streichelte er sich zwischen den Beinen, um durch das abgenutzte Tuch seiner Hose seine eigene Erregung zu fühlen.  Er empfand ein Glücksschauer.  Es gefällt mir, dachte er verwirrt. 


Auf der Osterbeichte, zu der jedes Jahr alle Dorfsmänner gingen und nachdem der Pfarrer von ihm erfuhr, daß der Junge "noch keine sexuellen Beziehungen" erlebt hatte, fragte er ihn: "streichelst du dir dein Ding, um Genuß zu empfinden?".  Und jetzt "streichelte" er sich, indem er an die beiden dort unter den Bäuschen zurückdachte, die eine "sexuelle Beziehung" erlebten.  Der Pfarrer hatte gesagt, daß es eine Todsünde ist, sich zu streicheln und er hatte daran geglaubt.  Aber jetzt war er nicht mehr so sicher.  Wie kann etwas Schönes Sünde sein? fragte er sich.  Sünde, hatte der Pfarrer mehrmals erklärt, ist was Schlimmes, wirklich Schlimmes... stehlen, töten, anderer Menschen Frau begehren... 


Dieser neuen Erfahrung zufolge bemerkte Jacques, daß er anfing, seine Freunde und Gesellen mit neuen, verschiedenen Augen zu sehen: er stellte sich vor, entweder mit einem oder mit dem anderen den beiden Jungen unter den Bäuschen, um jenen "fleischlichen Genuß" zu erleben.  Manchmal dachte er sich gleichgültig anstelle des vorderen Burschen und manchmal des hinteren Burschen.  "Ficke mich stärker, es gefällt mir".  Und diese Phantasien reizten ihn auf.


Einst erzählte ihm ein Freund von ihm während einer Pause in de Feldarbeit bei Patron Teissier, ein Dorfsmädchen geküßt zu haben und sie zwischen den Beinen gestreichelt zu haben.  Jacques sagte ihm dann: "Vor zehn Tagen ungefähr habe ich zwei Männer erwischt, die mit einander oben am Sturzbach es machten".  


Der andere lachte: "Ehrlich?  Und wer waren sie?". 


"Ich habe sie nicht anerkannt..." log Jacques. 


"Aber... fickten sie ehrlich?  In den Arsch?" betonte der andere amüsiert. 


"Ja, in den Arsch". 


"Ach, die Perversen!  Wüßte man, wer sie sind..., müßten sie vom Dorf hinweg".  


"Vom Dorf hinweg?  Warum, denn?" fragte Jacques erstaunt. 


"Weil sie allen Leuten gegenüber an Glaubwürdigkeit verlieren würden, verstehst du nicht?  Solche Sachen treibt ein Mann mit einer Frau.  Aber wirklich hast du sie nicht anerkannt?  Weißt du es nicht, wer diese zwei Perversen sind?  Gott, wenn man es wüßte...". 


"Nein... es mußten zwei Fremden auf der Durchreise sein..." log schon wieder Jacques, klar spürend, daß er das Geheimnis der beiden nicht verraten durfte. 


Er sah sie wieder jeden Sonntag auf der Messe.  Sie schienen, sich einander nicht einmal zu kennen.  Der Müller war ein schöner Mann mit ungefähr fünfunddreißig Jahren, er war verheiratet und hatte vier Kinder.  


Der Bursch des Hufschmieds mußte siebzehn - achtzehn sein.  Er war ein großer, starker Junge sein und hatte einen offenen, netten Ausdruck.  


Der Müller saß immer in den Bänken Kirchmitte.  


Der Hufschmiedsbursch stand hinten neben dem Weihwasserbecken und der Ausgangstür zusammen mit seinem Vater und seinem älteren Bruder.  Jacques fragte sich, ob die zwei es nur damals gemacht hätten oder ob sie es oft machten... ob sie sich immer dort dem Sturzbach entlang befanden oder ob sie es auch anderswo machten...


Am Sonntag nachmittags, als er fischen ging, gab er jetzt seine Achtung und Zeit sowohl der Fischerei als auch der Beobachtung der Bäusche, aber nichts verriet mehr die eventuellen Zusammenkünfte der beiden Männer.  


Die dritte Sache trug sich kurz nach seinem sechzehnten Geburtstag zu.  Eines Morgens, kurz vor der Mittagessenstunde sollte er auf einen Baum klettern, um nach einem Blitzschlag sturznahen Zweig zu schneiden.  Er hatte Seil und Fuchsschwanz auf den Schultern und hatte schnell und flink wie ein Wiesel bis zur Gabelung des großen Zweigs geklettert.  Er band den Zweigteil, den er wegschneiden sollte, um seinen Sturz während des Sägens zu vermeiden und saß rittlings auf dem gesunden Teil des großen Zweigs, als er eine Liedchen singende Stimme hörte.   


Es war Sylvestre, der Sohn von Patron Teissier.  Er war in Begriff, ihn zu rufen, um ihn zu begrüßen, aber etwas hielt ihn an.  Sylvestre näherte sich der Ufer des Teichs daneben, etwas mehr als eine große Sauberwasserader, guckte sich herum und fing an, sich auszuziehen, während ihn Jacques ruhig und unbeweglich bewunderte.  Wie sich Sylvestre auszog, faltete er seine Kleider sorgfältig und legte sie auf einen Strunk.  Er zog sich ganz nackt aus und tauchte ins Wasser, dann fing er sofort an, mit starken Stößen zu schwimmen.  


Jacques fühlte sich vom Körper des anderen Jungen bezaubert, den er zum ersten Mal nackt sah.  Von der Wasseroberfläche tauchten nur der Kopf, die breiten Schulter, die starken Arme, der kleine, runde und klare After, die starken, schlanken, rhythmisch schlagenden Beine.  Jacques bewunderte sie und dachte, Sylvester war sehr schön.  Zu Patron Sylvestre hatte er sich immer tief hingezogen und hochbewunderungsvoll gefühlt.  Und jetzt konnte er ihn ungestört bewundern.  


Der Junge schwamm einige Minuten lang, dann kam er zur Ufer zurück.  Er kam vom Wasser aus und Jacques konnte ihn von vorne sehen: er bewunderte seine weite, trapezförmige Brust, den einförmigen Bauch, den dicken Schambüschel, den schönen in Ruhestand hängenden Penis...  Seine Augen blieben auf den Genitalien des Jungen stehen, was ihm eine sofortige Aufregung schuf. 


Nach jenem Tag masturbierte Jacques jedesmal, daß es ihm klappte, den Sylvestre zu beobachten, obwohl es selten war, daß es Sylvester nochmals machte und genoß, davon träumend, sich nackt neben seinem nackten Helden zu befinden.  Es kam selten vor, daß auch der andere Junge masturbierte, aber damals waren für Jacques die Aufregung und der Genuß mehr als verdoppelt.  Und dann dachte er an jene Worte zurück, die vor sehr langer Zeit am Sturzbach vernommen hatte: "Fick mich stärker, es gefällt mir!", 


Im Herbst und Winter hörte Sylvestre mit seinen einsamen Abstechern am Teich auf und Jacques konnte ihn nicht mehr nackt und noch weniger in seiner beliebten Tat beobachten.  Ausgerechnet dieser plötzliche Mangel verschärfte das Begehren des Jungen, der somit bemerkte, in den Sohn des Patrons verliebt zu sein.  Aber er war sich auch darüber im klaren, daß es sich bei der Seinige um eine hoffnungslose Liebe handelte.  


Jacques versäumte keine Gelegenheit, den Sylvestre zu schauen, ihm kleine Dienste zu leisten, ihm irgendwie nützlich zu sein.  Sylvestre behandelte ihn mit Sympathie, ohne ihm jedoch eigentliche Vertraulichkeiten zu gestatten.  


Obwohl sie nur von einem Altersjahr getrennt waren, gehörten sie zwei verschiedenen Welten.  Jacques bemerkte auch, daß der andere an seiner Schwester Marie interessiert war und das ließ ihn einerseits einigermaßen eifersüchtig, andererseits aber war er darin vergnügt: vielleicht, dachte er, finge er mal, mit Marie gut auszukommen, könnten sie beide angeschlossene Freunde werden...


Seine Phantasie dann ließ die Zügel schießen: den Sylvestre zu spionieren, während er mit seiner Schwester Liebe machte, seine Schwester im Bett zu ersetzen, während Sylvestre diese Ersetzung bemerkte aber sowieso annahm, ihm sagend, daß alles in allem es für ihn egal war, noch mehr... erotische, süße Phantasien, die schließlich unwahrscheinlich waren...


Jaques hatte auch bemerkt, daß es sich bei den Sonntagskleidern, die Sylvestre anzog, um moderne Hosen handelte, die enganliegender waren als gewöhnlich und den vollen Gehalt seines Überflusses zwischen seinen Beinen raten ließen: ein Relief zarter Abbiegungen... und mit den Erinnerungsaugen konnte er dann den unter jenen Tüchern versteckten Inhalt zurücksehen, jenen Schatz, den er mehrmals nackt hatte bewundern können...


Deshalb bewunderte er jeden Sonntag, aus jenem neuen Platz, den er sich gewählt hatte, sein Idol, das von ihm geliebte gewünschte Wesen bewundern. 


"Sursum corda" intonierte der Priester vom Altar. 


"Habemus ad dominum" antwortete Jacques mit den Andächtigen, aber er war sich darüber voll im klaren, daß sein Herz nicht an Gott, sondern ganz und bloß an seinen Sylvestre gewandt war. 


Und er dachte, daß Gott mit ihm nicht verärgert sein sollte, auf Sylvestre nicht eifersüchtig sein sollte. Gott, sagte der Pfarrer, ist ein Liebesgott und er liebte seinen schönen Sylvestre mit gutem, zartem Lächeln, daher konnte das dem lieben Gott nur gefallen...


"Ite missa est" sagte der Priester. 


"Deo gratias" antwortete Jacques, der in seinem Herzen dem lieben Gott wirklich dankte, daß er den Sylvestre erschaffen hatte und ihm gestatten, ihn zu treffen, kennenzulernen, zu sehen. 


Sylvestre drehte sich zum Ausgang und sein Blick kreuzte sich mit dem von Jacques.  Er kam vor ihm vorbei zum Ausgang von der Kirche und lächelte ihn an mit einem Grußzeichen.  Sehr aufgeregt, lehnte sich Jacques einen Augenblick an die Wand, bis ihn Jean am Ärmel.  


"Gehen wir nicht?  Jules ist bereits vorne...". 


"Ja, Jean, gehen wir..." antwortete der ältere Bruder, am Spitze seines Glücks, nachdem er nochmals die schönen Züge und das zarte Lächeln seines geliebten Sylvestre hatte bewundern können.




KAPITEL 2


DIE ERSETZUNG






Beim Ausgang aus der Kirche fiel es ihnen auf, daß die Leute eine Gruppe gebildet hatten, statt wie üblich plaudernd und sich grüssend nach Hause hinausströmten.  Jean schmuggelte unter die Leute gerannt ein.  Jacques näherte sich dem Jules.  

"Was ist los?  Was passiert sich?". 


"Ich weiß es nicht.  Hier sind ein Offizier und ein Tambour.  Es scheint, sie sollen einen Aufrufruf vorlesen". 


"Einen Aufruf?  Meinst du des Kaisers?". 


"So scheint es.  Hier ist auch der Bürgermeister...". 


In jenem Zeitpunkt fing der Tambour an, seinen Rhythmus zu schlagen und rief laut auf: "Höret zu! Höret zu! Höret zu!" und dann ließ er die Trommel wirbeln. 


Im allgemeinen Stillschweigen begann der Offizier, den Anruf des französischen Kaisers vorzulesen und je mehr die Leute den Aufrufssinn begriffen, vertiefte sich dieses Stillschweigen. 


Um seinen heiligen Boden zu verteidigen, hatte Frankreich den Krieg gegen Preußen erklären müssen. Daher mußte jede Stadt und jedes Dorf eine bestimmte Militärzahl für die kaiserliche Armee liefern.  Der Bürgermeister hätte die Aufstellung aller starken Dorfsmänner aufstellen sollen, unter welchen man eine bestimmte Zahl gleich einem Viertel des Gesamten ausgelost hätte.  Jeder ausgeloste sollte entweder vor der Kirche tags darauf um Mittag erscheinen, oder einen Ersatzmann unter den nicht ausgelosten Männern finden, der ihn freiwillig ersetzen wollte.  Davon wäre die Schar bis zur Kaserne in Épinal geführt, wo sie mit Uniformen und Waffen geliefert und dann in irgendeine Kompanie oder in irgendeinen Regiment angeschlossen würde.  


Im Dorf ergaben sich zweiundsiebzig kriegskräftige Männer, deshalb hätten mindestens achtzehn abgehen müssen.  Die Freiwilligen, die aber hätten unverzüglich vor der Auslosung erscheinen müssen, hätten Doppelsold bekommen.  Die achtzehn mußten außer der Freiwilligenzahl ausgelost werden.  Die Auslosung würde in der Gastwirtschaft stattfinden. 


"Es ist der Krieg!" kommentierten die Leute, aufgeregt, vermißt.  Der Offizier und der Bürgermeister, vom Tambour und vom Notar gefolgt, kamen mitten unter die Leute und betraten die Gastwirtschaft, wo sie an einem Tisch mit allen notwendigen Aktenheften Platz nahmen.  Drei Freiwilligen erschienen. Der Offizier nahm ihre Personalien auf, ließ sie unterschreiben und berief sie ein mit der Ausrichtung, sie sollten sich dort tags darauf um Mittag befinden und als Anwerbungspreis gab er ihnen sofort einige Münzen. 


Nach Durchstrich der drei Namen aus der Aufstellung fand die Auslosung der anderen achtzehn Namen statt.  Die Leute bemerkten von außen, im Versuch, die ausgelosten Namen zu hören.  Einige Namen verlauteten manchmal und dann fielen brüske Reaktionen auf, manchmal waren sie resigniert oder gleichgültig seitens der Interessenten, die sich zufällig draußen befanden.  Aber keine Reaktion war befriedigt. 


Letzten Endes erschien Herr Duhamel Notar auf der Tür und las laut die achtzehn Namen vor, dann wies er alle darauf hin: wollte sich irgendwer ersetzen lassen, sollte er bis tags darauf um 10 Uhr mit seinem Ersatzmann erscheinen, um das Ersetzungsprotokoll aufzunehmen. 


Die ganze Zeit lang hatte Jacques gebetet, entweder zusammen mit seinem Sylvestre ausgelost zu werden, oder daß niemand von den beiden in der Aufstellung erschien, so daß er sich nicht hätte von seinem heimlichen Geliebten trennen müssen.  Aber das Glück stand ihm nicht bei, seine Gebete wurden unerhört: Sylvestre war unter den achtzehn ausgelosten, aber er nicht.  Jacques suchte ihn mit den Augen  unter den Leuten und bemerkte ihn neben seinem Vater, weder verärgert noch zufrieden, ernst.  Der Vater sah im Gegenteil sehr schroff aus.  Er sah Patron Teissier zum Notar gehen und mit ihm leise diskutieren, während sich Sylvestre mit seinen Schwester auf den Weg nach Hause machte. 


An Jacques gewandt, sagte Jules: "Schweiße, wir haben viel Schwein gehabt: weder du noch ich sind einberufen worden!". 


"Du warst nicht in der Aufstellung, um ein Jahr bist noch zu jung.  Um an der Armee teilzunehmen, muß man siebzehn sein". 


"Nu, besser so, aber du hast Schwein gehabt. Kommen wir nach Hause und sagen Mutter und den anderen Bescheid, los!". 


Nun dann bemerkte Jacques, daß unter den Anwesenden sehr wenige Frauen hinterblieben waren.  Zusammen mit Jules machte er sich auf den Weg nach Hause.  Aber im Gegenteil zu seinem Bruder war er schweigsam und gespannt.  Er war traurig, weil sein Gebet nicht erhört wurde: er wäre von seinem Sylvestre getrennt gewesen.  Getrennt... wie lange?  Vielleicht auch endgültig, ein Krieg ist immer ein Krieg!  Während der Winternächte hatte er of die Älteren vom Krieg sprechen gehört.  Jemand sprach davon mit Wut, jemand mit Heimweh, andere noch mit Schmerz, andere noch wie von einem der vielen Lebensfacetten...


Jacques konnte sich nicht einmal vorstellen, wer unter den Alten das richtige Bild übermitteln konnte. Vielleicht hatten alle teilweise recht, dachte er.  Aber gründlich kam all das auf ihn sehr wenig an: die Hauptsache, die seine Gedanken erfüllte, war die Tatsache, daß er tags darauf von seinem Sylvestre getrennt wäre.  Aus innerem Antrieb wollte er ihn besuchen und nahm sich vor, ihn sofort nach dem Mittagessen zu suchen. 


An der Nachricht sah die Mutter nicht besonders zufrieden aus.  Ihr einziges Kommentar war, während sie im Kochtopf das magere Essen mischte: "Mindestens riskieren wir nicht, mehr als jetzt an Hunger zu sterben...". 


Nur Jean sah enttäuscht aus, auf einen Bruder am Militär stolz sein zu können, aber Marie verwarf es ihm.  Als Jules gesagt hatte, Patron Sylvestre war ausgelost worden, bemerkte Jacques, daß sich Marie in finsteres Schweigen hüllte.  Jacques dachte, nur sie zwei waren an jener Nachricht schmerzerfüllt und empfand Sympathie für seine Schwester.  Während des Essens sahen nur Madelon und Jean lebhaft und lustig aus.  Jules war heiter, aber wahrscheinlich, die Spannung von Marie und Jules bemerkend, hielt weises Stillschweigen.  Die Mutter war finster, wie es andererseits allzuoft vorkam.  Obwohl sie nur achtunddreißig war, war sie seit dem Tod ihres Manns rasch verblüht.  Die Mühen und die Sorgen im Aufziehen ihrer fünf Kinder hatten sie geschwächt und aufgezehrt, obwohl sie physisch noch eine starke Frau war.  


Nach dem armen Essen ging Jacques von Zuhause hinaus und machte sich auf den Weg zum Gutshof daneben von Patron Teissier.  Er ging langsam, die Hände in die gelochten Taschen vertieft, daran denkend, was er dem Sylvestre hätte sagen können.  Daß er bedauerte, daß man ihn ausgelost hatte?  Daß er bedauerte, ihn für man weiß nicht wie lange Zeit nicht mehr zu sehen?  Aber gründlich hatte es sich zwischen den beiden keine eigentliche Intimität gegeben...  Er konnte ihm einfach alles Beste wünschen... ja, als Arbeiter seines Vaters, wäre es nicht seltsam ausgesehen...  Er hätte ihm die Hand gedrückt... sicher konnte er ihn leider nicht umarmen...  Aber es wäre ihm gefallen, es machen zu können... ja, es wäre ihm sehr viel gefallen, insbesondere jetzt, daß sie dabei waren, sich zu trennen.  


Sobald er auf der Tenne war, fühlte sich Jacques etwas unsicher.  Was sollte er jetzt machen?  Darauf warten, daß Sylvestre oder irgendwer sonst herauskam?  An der Tür klopfen?  Er guckte sich herum, wie ob er eine Erleuchtung oder eine Antwort suchen wollte.  Die Tür der Herrenwohnung eröffnete sich und Patron Teissier erschien.  Jacques fühlte sich verlegen.  Aber der Mann winkte ihm mit der Hand zu, daß er sich annähern möchte.  Der Junge kam zu ihm und er war jetzt ihm gegenüber.  


"Bist du Jacques Marandin, gelt?". 


"Ja, Patron Teissier". 


"Komm herein, ich muß dich sprechen". 


Jacques folgte ihm und fragte sich inzwischen, was er von ihm verlangen konnte.  Sollte er sich seiner Arbeit beschweren?  Es schien ihm schwer, er hatte immer sein Bestmögliches gemacht, aber wer kommandiert, scheint nie zufrieden...


Der Vater führte ihn zu einem Wohnzimmer und nahm Platz am Tisch.  Er stand.  Vom Wachsgeruch der Möbel und vom muffigen Geruch bekam er den Eindruck, sich in einer Sakristei zu befinden, wenn damit auch ein leichter Pfeifegeruch eingemischt war.  Der Mann goß sich zu trinken, aber er lud den Jungen nicht zum Sitzen ein und auch bot er ihm nichts zu trinken.  Aber weder eine Sache noch die andere schien dem Jacques seltsam; er hätte das Gegenteil seltsam gefunden. 


"Zu Hause seid ihr fünf Geschwister, außer eurer Mutter, was?". 


"Ja, Herr Patron". 


"Und so weit es sich bei mir ergibt, macht ihr nicht zu gute Zeiten durch, nicht?". 


"Wir beschweren uns nicht, Herr Patron". 


"Seid ihr zu viert zu Hause, die bezahlt werdet, ja?".


"Ja, Herr Patron, als Arbeiter, nur in den Notzeiten...".


"Ja.  Daher wird Winter hart". 


"Manchmal ja, es stimmt..." antwortete der Junge, an jenem ungewöhnlichen Interesse erstaunt.  


Der Mann ging weiter: "Sollte sich zu Hause ein festes Gehalt als... zum Beispiel, Stallknecht geben, außer eurer Arbeitergehalte... würde es euch vielleicht besser gehen, oder?". 


"Oh, ja, Herr Patron, es würde uns viel bessere gehen, wie zur Lebzeit unseres Vaters...". 


"Der ausgerechnet Stallknecht war, ja?". 


"Es trifft zu, Herr Patron". 


"Ja, so hat mir der Verwalter gesagt". 


Jacques fragte sich, wolle ihm der Mann vielleicht eine Stallknechtsstelle vorschlagen.  Es wäre ein großes Glück für seine Familie gewesen.  Aber er sah einer besseren Erklärung des Manns entgegen. Dieser tändelte mit dem Glas, dann trank einen anderen Schluck. 


Dann sagte er: "Weißt du, daß mein Sohn zum Krieg ausgelost worden ist, was?". 


"Ja, ich war auch dort, Herr Patron". 


"Mein einziger männlicher Sohn.  Mein Erbe.  Es ist ein böser Schlag gewesen, ein wahres Unglück". 


"Ja, Herr Patron" sagte der Junge überzeugt. 


"Dir im Gegenteil... ist es gut geklappt, nicht?". 


"Ich hätte es vorgezogen, mit einberufen zu werden", 


Der Mann guckte ihn erstaunt: "Warum denn bist du nicht als Freiwillige erschienen?". 


"Ich hätte es vor der Auslosung entscheiden sollen, nicht danach... und dann würde ich meine ganze Familie an Hunger sterben lassen, sollte ich sie so im Stich lassen, Herr Patron...". 


"Ja, ich verstehe.  Also, hör mal, ich hätte einen Vorschlag für dich.  Solltest du ihn nicht akzeptieren, werde ich dich verstehen und nicht mehr darauf zurückkommen, ich werde dir nicht böse sein.  Wenn ich deinem Bruder, dem mit sechzehn Jahren, die Stallknechtsstelle anbieten und außerdem dir diese Goldmünzen schenken... - sagte der Mann, ein Säckchen auf dem Tischlein ausleerend - wärst du damit einverstanden, meinen Sohn im Krieg zu ersetzen?". 


"Jules als Stallknecht und ich als Militär?" fragte Jacques, der jenen Vorschlag bestimmt nicht erwartet hatte. 


"Ja". 


Der Junge überlegte.  Seine Annahme hätte sowohl seinen Sylvestre gerettet wie auch seine Familie. Vielleicht hätte er den Sylvestre nicht mehr wiedergesehen, aber jedenfalls bestand auch im Falle einer Nichtakzeptierung das Risiko sowieso, ihn nicht mehr wiederzusehen.  Und wäre Sylvestre im Krieg gefallen, dann hätte er es sich nie verzeihen können, da ihm jetzt die Möglichkeit geboten war, ihn zu retten.  


"Herr Patron, ich akzeptiere". 


Der Mann sah einen Augenblick etwas überrascht, dann winkte ihm anlächelnd zu. 


"Was soll ich machen, Herr Patron?". 


"Du mußt sofort mit mir und meinem Sohn zum Notar und zum Offizier zur Ersetzung kommen". 


"In Ordnung, Herr Patron". 


"Warte mich hier.  Ich teile die gute Nachricht meinem Sohn mit und dann gehen wir hin". 


Der Mann ging hinaus.  Jacques schaute die Goldmünzen.  Er versuchte, sie zu zählen, aber er wagte nicht einmal, sie zu berühren.  Er hatte nie eine einzige Goldmünze in der Hand gehalten.  Sie glänzten auf dem Tisch und jetzt gehörten sie ihm.  Oder besser seiner Familie.  Wie hätte sich seine Mutter gefreut... und seine Geschwister.  Und Sylvestre, auch.  Dieser letzte Gedanke erwärmte ihm das Herz. 


Die Tür machte sich auf und Sylvestre betrat das Zimmer. 


"Jacques, ich will dich sprechen". 


"Ja, Patron Sylvestre". 


"Nimm Platz". 


"Es spielt keine Rolle..." antwortete der Junge behindert. 


"Ich habe dir gesagt, Platz zu nehmen" wiederholte der andere. 


Jacques gehorchte. 


"Vati hat mir gesagt, was er dich erbeten  hat.  Und er sagt, daß du akzeptiert hast.  Stimmt es?". 


"Ja, es stimmt". 


"Warum hast du akzeptiert?  Hat dich mein Vater gezwungen?". 


"Nein, im Gegenteil.  Er hat mir ein sehr gutes Angebot unterstellt.  Jetzt, daß ich akzeptiert habe, wird es meiner Familie viel besser gehen".


"Aber du, wolltest du in den Krieg ziehen?".


"Ich?  Wenn Sie hin zogen, Herr Patron, warum sollte ich nicht?". 


"Ich bin ausgelost worden.  Für mich ist es eine Pflicht". 


"Diese Ihre Pflicht übernehme ich selbst gerne". 


"Aber warum?  Ich will den eigentlichen Grund verstehen". 


"Ich habe es Ihnen gesagt, Herr Patron...". 


"Ist es nur für deine Familie?". 


"Nein... es ist auch für Sie...".  


"Ja, für mich.  Und warum für mich?". 


"Weil Sie..." fing Jacques an, der dann aber schwieg, verwirrt. 


"Weil ich..." betonte Sylvestre, ihn forschend. 


"Weil Sie... für mich viel bedeuten".


"Bedeuten?  Wie bedeuten?  In welchem Zusammenhang?" betonte wieder Sylvestre.


Jacques wußte nicht, was zu sagen.  Er war sich darüber im klaren, ihm den eigentlichen Grund erklären zu können.  Er konnte ihm nicht seine Liebe zu ihm offenbaren.  Deshalb schwieg er.  


Sylvestre sagte ihm dann: "Ich habe festgestellt, daß du seit einiger Zeit mich oft erblickst". 


"Sie erblicken oft meine Schwester Marie...". 


"Ja, es stimmt... Ist es dafür?". 


"Ich... ich möchte Sie um einen großen Gefallen bitten... wenn Sie sich nicht mit mir verärgern". 


"Und zwar?". 


"Tragen Sie bitte dafür Sorge, daß während meiner Abwesenheit oder im Falle meiner Nichtrückkehr sich nichts Schlimmes meiner Familie passiert.  Insbesondere meiner Schwester Marie". 


"Bist du wirklich entschieden, hin an meiner Stelle ersatzweise zu gehen?".


"Ja, Herr Patron Sylvestre.  Wenn Sie mir dieses Versprechen leisten". 


"Es ist nicht richtig, dein Leben an meiner Stelle aufs Risiko zu setzen". 


"Doch, sollte dies mir die Aufgabe erleichtern, Ihr Leben und meine Familie zu retten.  Bitte lassen Sie mich an Ihrer Stelle gehen". 


"Jacques, ich verspreche dir, alles zu machen, daß es deiner Familie wohl geht.  Und daß Marie... in wie weit es auf mich ankommt, weder Enttäuschungen noch Schmerzen erlebt.  Aber ich werde jeden Tag beten, ich schwöre es dir, damit du nach diesem Krieg heil und unversehrt heim zurückkommen kannst.   Ich werden jeden Tag für dich beten und... daß der Herr uns beisteht". 


"Danke, Herr Patron Sylvestre". 


"Danke dir, Jacques.  Und... ich gestatte dir nicht mehr, mich Patron anzureden.  Nur Sylvestre". 


"Aber...". 


"Ich bitte dich...". 


"Wie Sie wollen, Sylvestre". 


Sylvestre stand auf und sofort stand auch Jacques auf.  Sylvestre umarmte Jacques und druckte ihn stark an sich.  Jacques fühlte sich aus dem Glück todesnah.  Für ihn galt jene Umarmung vielmehr als das ganze Gold des Vaters seines Geliebten.  Dann ließ ihn Sylvestre los, sammelte alle Münzen, steckte sich ins Säckchen und reichte es dem Jungen.  Schließlich streifte er von seinem Finger den Goldring ab und steckte ihn dem Jacques in seinen Finger auf.  


"Diesen Ring... hatte mir mein Opa geschenkt.  Halte ihn als Talisman und mein Andenken". 


Jacques nickte und fühlte sich so erschüttert mit einem Würgen in der Kehle und war dem Weinen nah.  


Sie gingen zur Gastwirtschaft und erledigten die Ersatzerklärung.  Jacques unterzeichnete mit einem Kreuz und zwei Zeugen unterzeichneten die Erklärung, daß jenes Kreuz die Unterschrift von Jacques Marandin war, Sohn des verstorbenen Louis und der Chantal Rousset, mit erfülltem zwanzigstem Lebensjahr. 


Die Teissier kamen nach Hause zurück.  Jacques betrat die Kirche und kniete vor der Balustrade, um dem Herrn zu danken, ihm die Möglichkeit gegeben zu haben, seinem Sylvestre und seiner Familie zugleich nützlich zu sein.  Dann kam er heiter und zufrieden nach Hause zurück. 


Die Mutter saß dem Hause gegenüber, mit der Erneuerung eines Strohsacks beschäftigt.  Sie erneuerte sie alle jedes Jahr, einen nach dem anderen, um eine Trocknung oder Zerquatschung der Blätter zu vermeiden.  Jacques stellte fest, daß sie ausgerechnet den Seinigen erneuerte, den er nicht mehr verwenden würde, worauf er tief erschüttert war.  Die Frau sah ihn kommen, dann machte sie wieder den Kopf nieder, mit ihrer Arbeit beschäftigt. 


"Mutter, kommen Sie ins Haus.  Wo sind Jules und Marie?". 


"Innen.  Was ist los?". 


"Kommen Sie herein.  Ich muß euch wichtige Sachen bekannt geben". 


Die Frau kam herein, von ihrem Sohn gefolgt.  Dieser zog die Beachtung seiner Brüder heran und befahl sie, um den Tisch zu sitzen. 


"Nun, zuerst, Jules, ab morgen wird dir Patron Teissier eine feste Stelle als Stallknecht geben, wie er sie unserem Vater gab".  


"Dem Jules?  Und warum nicht dir?" fragte die Mutter erstaunt. 


Jacques antwortete nicht, aber sprach weiter: "Dann hat sich Patron Sylvestre verpflichtet, dich, Marie, zu überwachen, damit dir nichts Schlimmes vorkommt". 


"Sylvestre?" fragte die Schwester; sie riß die Augen auf und errötete leicht.  


Die Mutter rief finster aus: "Warum muß er sich damit beschäftigen?  Was geht das auf ihn an?  Bist du nicht zuständig dafür?  Und dann Patron Sylvestre muß in den Krieg ziehen.  Was willst du uns denn sagen?". 


Jaques zog von seiner Tasche das Säckchen mit den Goldmünzen heraus, auf dem die ganze Zeit lang eine Hand gehalten hatte, in der Befürchtung, es zu verlieren, machte es auf und ließ den Inhalt auf den Tisch umfallen.  Die Münzen streuten sich überall klingelnd.  Alle schauten sie bezaubert.  Dann schaute die Mutter Jacques mit müdem, resigniertem Ausdruck. 


"Du... du hast Patron Sylvestre dann ersetzt". 


"Ja, Mutter.  So könnt ihr anständig leben.  Und du, Jules, jetzt, daß ich in den Krieg ziehe, du wirst zum Familienmann.  Ich empfehle dir, stell dir gutes Zeugnis aus".  


Einige Minuten lang sprach niemand, niemand berührte jene glänzenden Goldmünzen, niemand hatte den Mut, Jacques in die Augen zu schauen.  Die Mutter hatte die Hände zusammengeknüpft und auf den Schoß fallen lassen, schwankte leicht den Rumpf und her vorne und hinten und sprach leise mit den Augen fest aber nicht scharf auf die Goldmünzen: 


"Du auch... nach deinem Vater... jetzt auch du...  Und dann wer noch sonst?" wiederholte sie wie im Geleier, ohne Vorwurf, aber schmerzvoll.  


"Besser elend zusammen als..." sagte die Mutter, ihn in die Augen schauend, mit traurigem Ausdruck, aber mit keiner mindesten Träne.  


"Mutter... vielleicht werde ich zurück...". 


"Vielleicht". 


"Jules wird sich um euch kümmern, ich lasse euch nicht im Stich". 


"Ja". 


"Diese Goldmünzen werden euch nützlich sein, ihr werdet das Haus reparieren, besseren Wohlstand finden.  Bitte, seien Sie nicht so traurig". 


"Goldmünzen zum Austausch deines Lebens...  wie jene zum Tode Jesu Christi". 


"Nein, Mutter.  Kein Verrat liegt hier vor.  Jedenfalls habe ich mein Leben nicht verkauft.  Es ist viel verschiedener". 


"Meinst du?  Auch im Elend habe ich immer versucht, unsere Anständigkeit unversehrt zu behalten". 


"Und sie bleibt noch ganz, Mutter!  Kein Handel liegt vor.  Unser Kaiser benötigt Militärs, um die Franzosen zu verteidigen, und zwar auch uns, auch euch!  Warum wollen Sie es nicht unter diesem Auge sehen?  Hätte man mich ausgelost, hätte ich wirklich hinziehen müssen und euch wirklich verzweifelt in äußerstem Elend verlassen.  Aber ich wäre hingezogen.  Daher ist es nicht besser so?".   


"Aber Patron Sylvestre mußte hin" betonte die Mutter. 


"Er ist Patron Teissiers einziger männlicher Sohn.  Sie, Mutter, haben zwei andere männliche Söhne, auf denen Sie rechnen können, obwohl ich nicht zurück sollte.  Aber ich werde zurück, ihr werdet sehen...". 


"Nein, ich ahne es voraus.  Du wirst nicht zurück, mein Sohn.  Aber jetzt... du hast deinen eigenen Kopf durchgesetzt...".  


"Nehmen Sie jene Goldmünzen, Mutter.  Mindestens lassen Sie mich bitte zufrieden abfahren...". 


Die Frau steckte die Goldmünzen ins Säckchen wieder ein und steckte es sich in den Schoß.  Dann streckte sie die Hand aus und legte sie schweigende auf die ihres Sohns. 


Tags darauf begab sich Jacques zur Gastwirtschaft.  Der Offizier, der ihnen folgte, reihte und gliederte alle zwanzig ein und der Tambour führte sie voran.  Die Familien begleiteten sie bis zu den Dorfstoren und hielten; die jüngeren und reiferen Männer entfernten sich, ohne sich zurückzudrehen.   Die Familien begrüßten sie nicht aber blieben in stummer Schar auf der staubigen Straße stehen.  Die Schar verschwand hinter den Bäumen der Abbiegung. 


Jacques ging schweigend neben seinen Kameraden.  Jeder von ihnen fühlte den ersten, vielleicht auch den endgültigen Abschied ihres Lebens, mit innerer, unabwendbarer Verletzung.  Ausgerechnet zum Zeitpunkt, als Jacques in seinem Herzen einen erschütterten Gruß an seinen Sylvestre ausrichtete, sah er diesen auf dem Straßenrand stehen.  Ihre Augen trafen sich, keiner der beiden winkte dem anderen zu, keiner der beiden sagte ein einziges Wort, aber ihre Augen tauschten sich einander stumme jedoch vielsagende Meldungen. 


Mit dem Daumen streifte Jacques den Ring, den ihm Sylvestre gegeben hatte und verstand, daß  auch Sylvestre nach seinem Kopf ihn liebte.




KAPITEL 3


STILLSCHWEIGEND LIEBEN






In Épinal bekamen sie Uniformen und Chassepots.  Jenes Jahr war August sehr heiß und schwül.  Man unterrichtete sie, wie Gewehre zu verwenden: Zündschnur scharf machen, Schießpulver gut zusammenpressen, Geschosse in den Lauf stecken, Gewehr anlegen, Lunte ans Pulverfaß legen, schießen.  Nach wenigen Ausbildungstagen wurden sie als kampfbefügte Militärs beurteilt.  Dann wurden ihnen die verschiedenen Zeichen, Befehle und Hauptaufmarscharten erklärt.   

Jacques studierte seine eigenen Kameraden, um aus ihren Gesichtszügen, Ausdrücken, Reaktionen ihr Charakter versuchsweise intuitiv zu erkennen.  Intuitiv bemerkte er es: wären sie einmal zur Schlacht gekommen, sich mit zuverlässigen Kameraden daneben zu befinden, konnte es den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.  Als seine Kompanie zur Front geschickt wurde, hatte Jacques unter seinen Kameraden einen als er zwei Jahre älteren Mann erkannt, mit Namen Michel Lacroix, der vor dem Militär Kellermeister war. 


Jacques hatte ihn lange während der Manöver studiert.  Ihm gefiel Michels burschikoses Lächeln, seine Weise, die Weinlieder zu singen, mit expressiven Posen und Grimassen, seine klaren, hellen Augen, seine zarten, sinnlichen Lippen, seine großen aber tüchtigen Hände.  Ihre Blicken hatten sich oft miteinander gekreuzt. 


Jacques fing allmählich an, sich von Michel angezogen zu fühlen und auf die Anziehung folgte die Bezauberung.  Michel war nicht so schön wie Sylvestre, aber stark, männlich, lustig.   Und jedesmal, daß Michel ihn erblickte, so bemerkte Jacques, schien er, sein Lächeln hervorzuheben oder seinen Blick etwas mehr auf ihn als auf die anderen zu halten.  


Aber nur im Aufmarsch zur Front fanden sich die beiden Jungen erstmals nebeneinander.  Michel lächelte ihn an und winkte ihm erkennungsweise zu. 


"Ich erinnere mich nicht an deinen Namen" sagte er ihm einst mit heißer Stimme. 


"Jacques Marandin". 


"Oh, ja, Jacques.  Ich bin...".


"Michel Lacroix, gelt?". 


"Weißt du, ich habe dich gemerkt in den vergangenen Tagen.  Du bist verschieden von den anderen, hier...". 


"Verschieden?  In welchem Zusammenhang?". 


"Keine Ahnung.  Es ist ein Gefühl.  Aber du gefällst mir". 


Jacques war leicht erregt und antwortete fast zitternd: "Du auch gefällst mir sehr.  Es wäre mir sehr angenehm, daß wir miteinander Freunde werden". 


"Freunde?  Jetzt sind wir's" antwortete Michel natürlich.  


Beim ersten Aufenthalt streckten sich die beiden unter dem gleichen Baum aus.  Wie es sich bei Leuten auf dem Freundschaftsweg zuträgt, erzählten sie sich einander von ihrem Leben, ihren eigenen Gedanken.  So erfuhr Jacques, daß Michel in seinem Dorf seine Freundin mit Namen Sylvie hinterließ, ein achtzehnjähriges Mädchen, Waschmädchen von Beruf. 


Ihm gefallen Mädel, dachte Jacques mit gewissem Bedauern.  Auf jeden Fall aber lag an ihm sehr die Freundschaft mit Michel, obwohl er in seinem Herzen gehofft hatte, etwas Verschiedenes, Tieferes, Intimeres könne zwischen einander stiften.  Die Blicke und Lächeln des anderen hatten ihn hoffen lassen, das könnte möglich sein und jetzt war er leicht ernüchtert.  


Aber Michel behandelte ihn mit Herzlichkeit und Zuneigung und dies schuf ihm jedenfalls Vergnügen. Nehmen jenem jungen Mann ausgestreckt liegend, der nicht schön war, jedoch anreizend, was ihm eine starke Errichtung gab, die seine Uniform glücklicherweise versteckte.  


Hätte er nie das Vergnügen an eigenem Leibe erfahren, das sich einander zwei liebende Männer tauschen? fragte er sich.  Hätte er sich nie mit einem Mann vereinen können, wie er jene zwei, den Müller und den Hufschmiedsburschen Jahre zuvor unter den Sturzbachbuschen gesehen hatte?  Er dachte, er selbst vielleicht hätte nie ein solches Glück in seinem Leben erfahren können, auch weil sie auf dem Kriegsweg waren und daher auch nicht wußte, wie lang sein vorstehendes Leben wäre.  


"Denkst du nie an den Tod, Michel?". 


"Nein, nie.  Warum?". 


"Krieg... heißt Tod". 


"Nicht notgedrungen.  Im Dorf pflog ich, die Alten zu hören, die von ihren Schlachten erzählten.  Ich beabsichtige, davon ebenfalls meinerseits zu erzählen, wenn ich alt sein werde.  Ich beabsichtige, zu überleben.  Wir sind jung". 


"Vielleicht... aber auch preußische Militärs sind jung wie wir..." sagte Jacques.


"Sie sind unsere Feinde.  Sie zählen nicht". 


"Aber sie auch wollen leben.  Und auch wir zählen nicht für sie.  Daher entweder wir oder sie...  Und vielleicht so wir wie sie". 


"Willst du wirklich überleben, sollst du nicht so denken.  Ich fühle mich unsterblich.  Du auch mußt dich unsterblich fühlen, Jacques.  Du sollst einen Wunsch ausdrücken, an dessen Verwirklichung glauben... und der Wunsch wird dann verwirklicht". 


"Wollte Gott, es wäre so einfach..." antwortete Jacques, der an seinen Wunsch zu Sylvester vorher und jetzt zu Michel dachte. 


Amüsiert, schüttelte Michel den Kopf: "Du mußt daran glauben - und es wird sich verwirklichen.  Früher oder später" vernietete er überzeugt. 


"Aber wenn ab diesem Wunsch ein anderer Mensch beteiligt ist oder vielleicht, wenn der andere ausgerechnet das Gegenteil erhofft..." sagte Jacques. 


"Der stärkere Wunsch gewinnt.  Warst in eine verliebt, die in einen anderen verliebt war?". 


"Mehr oder weniger ja, es ist so". 


"Nu, du wünsche sie weiter und wenn du vom Krieg ganz ehrenbedeckt zurückkommst, ganz schön in deiner Uniform, wirst du sehen, daß sie dir wie ein reifer Apfel in die Arme fallen wird". 


"Wenn inzwischen eine Ehe nicht stattgefunden hat". 


"Ist das möglich, daß du so pessimistisch bist?". 


"Einige Träume können sich nicht verwirklichen..." kommentierte Jacques, daran denkend, daß unter diesen Träumen ausgerechnet die Liebe zwischen Männern zu berechnen war, obwohl er sich schon darüber im klar war, daß mindestens die zwei da am Sturzbach jenen Sommertag mindestens einmal, auch versteckt, auch unter Gefahr, ihren Wunsch erfüllt hatten.  


Wie wäre es damals beendet, hätte sie jemand anderer sonst erwischt?  Warum durften sich zwei Männer nicht lieben  und mit einander ruhig Liebe machen?  Oder aber, warum hatte er sich nie von einer Frau angereizt gefühlt?  Wie alles einfacher in einem Falle oder dem anderen gewesen wäre... 


Michel unterbrach seine Gedanken: "Mit Sylvie haben wir die ganze Nacht Liebe gemacht, bevor ich den Dorf verließ.  Es war schön.  Aber jetzt vermisse ich sie schon.  Sie hat mir eine Haarsträhne hinterlassen, als Talisman immer mitzutragen. 


Jacques nickte und schaute den Ring,  den ihm Sylvestre als Talisman geschenkt hatte.  Er ließ ihn auf dem Finger drehen.  Er sah Sylvestre zurück, der im Teich badete, der sich nackt an der Sonne ausstreckte, der manchmal mit Wichsen seine Erregungen unwissend, unter seiner aufmerksamen und liebevollen Überwachung beruhigte.  


Aber jetzt stellte sich neben dem Sylvestres Bild und kam ihm hinzu das so verschiedene Michels.  Michel, dessen Körper er noch nicht nackt hatte bewundern können, aber den er vom gleichen Begehren wünschte, der ihn nach dem Sylvestre soviel entflammt hatte.  


Nachdem sie den Aufmarsch weiter unternommen hatten mußten sie nachts lagern und Michel machte so, damit er neben Jacques lag.  Sie streckten ihre Decken aus, zogen ihre Militärstiefel aus, streckten sich aus, mit Verwendung ihrer Tornister als Kissen.  Die Grillen erfüllten die Luft mit ihren scharfen, beharrlichen Gekreischen. Von den auslöschenden Feuern waren hie und da ruhige blendende Lichter und Geknister zu sehen.  Die pyramidal aufgestellten Gewehre zeichneten sich in den dunklen Himmel ab, von den Widerscheinen der Glühfeuer offenbart. 


An den Rändern des Stegreiffelds wachten die Posten.  Das Horn hatte den Zapfenstreich verkündet und jetzt war bloß ein leises Flüstern aus den dunklen Gestalten der ausgestreckten Militärs, die auf den Schlaf warteten.


"Michel, schläfst du?". 


"Nein, noch nicht". 


"Denkst du an deine Sylvie?". 


"Nein, ich dachte an dich". 


"An mich?  Und was dachtest du?". 


"Daß ich mich darauf freue, daß wir mit einander befreundet sind.  Ich fühle mich dessen sicherer, das uns erwartet.  Als ich abfuhr, entschied, ich sollte mir einen Freund finden, aber ich glaubte nicht, ihn so bald... und so einen wie dich zu finden".


Jacques antwortete nicht, aber fragte sich, was ihn von Michel anzog, aber daran zurückdenkend, nun daß er ihn nicht sah, schien es ihm, es könne ihm helfen, ihn besser zu verstehen.  Gut, ohne Weiteres, die Stimme.  Heiß, sinnlich, freundlich.  Aber dann dachte er an Michels Augen zurück: wie sie ihn schauten, tief, immer etwas lächelnd, aufmerksam, fast zärtlich.  Er dachte an die Lippen seines Freunds zurück, wieviel sie ihn anzogen, gerade, voll, sinnlich... er hätte sich gerne von jenen Lippen küssen lassen.  Michels große Hände, so tüchtig im Handhaben von Chassepots, wenn sie unnützliche Gegenstände in seltsame, schöne, vielleicht auch ebenfalls unnützliche, aber an der Sicht anmutige Gegenstände verwandeln konnten.  Jene Hände hätte Jacques gerne auf seiner eigenen Haut, auf seinem Körper gefühlt.  Und dann sein Körper, versteckt von seiner Uniform, den er im Gegenteil gerne entschleiert, gesehen, berührt hätte...   


Aber Jacques wagte nicht, diese seine Gefühle zu äußern, durchsickern und seinem Freund ahnen zu lassen.  Michel sprach oft von seiner Braut und er war sonnenklar an sie interessiert, nicht an Jacques und der Junge war davon bewußt.  Aber er konnte sich nicht vom Phantasieren eines Verhältnisses mit seinem annehmlichen Kameraden halten.  Besonders wenn sie nebeneinander lagen, wie in jenem Zeitpunkt.  


Ihre Freundschaft zueinander nahm zu, verstärkte sich und wurde für Jacques  intimer, immer gefährlicher intim.  


Und eines Tages erreichten sie die Front. 


Zuerst hörten sie den Feind, das Geräusch seiner Schüsse, dann sahen sie ihn.  Eine unendliche Schar, ein unermeßliches Heer. 


Und die Schlacht wurde geliefert. 


Es war ein Gemetzelspiel: die Militärs beider Schare stieße wellenweise aufeinander auf die Menge schießend, vorrückend, mit weiter Annäherung zielend, schießend.  Von beiden Seiten fielen Männer wie Marionetten mit weggeschnittenen Garnen, sie wurden schlaff, ihre Uniformen wurden blutgefärbt.  


Die Geruche des Blutes, der Schießpulver, der Erde und der von zu vielen Füssen zertretenen Wiese mischten sich einander in einem Schlachthaus in freier Luft, worauf sich abends die irreale Stille der Furcht, des Leidens, des Todes streckte.  Die Stille wurde von den Stöhnen derjenigen unterbrochen, die der Tod noch nicht gefaßt, sondern nur kläglich gestreift. 


Nach jedem Aufeinanderstoß streckten sich Michel und Jacques nebeneinander aus. erstaunt, noch lebendig zu sein, dafür dankbar, daß sie sich nochmals zusammen befanden.  Sie plauderten wenig.  Der Schreck des nahen Blutbades, die Schreie der Sterbenden, gestatteten es ihnen nicht...  Die beiden Freunde suchten ihre Erleichterung in spät kommendem Schlaf, den das mindeste Geräusch unterbrach. 


"Wie lange noch wird es dauern?" fragte Jacques Michel in einem Flüstern. 


"Schwer zu sagen...  Es sind viele, die Bastarden.  Hoffentlich kommen die Verstärkungen" flüsterte Michel. 


"Wir ziehen uns zurück, so scheint es mir".  


"Der Sergeant sagt, es ist Strategie...". 


"Was ist Strategie?  Was heißt das?". 


"Es heißt nicht, daß wir ins Hintertreffen geraten, sondern nur, daß wir eine uns günstigere Stelle zu erreichen versuchen, um die Bastarden anzureizen und sie besser umzubringen". 


"Ach... und konnten wir sie nicht dort warten, wo wir waren?". 


"Aber vielleicht kamen sie nicht...". 


"Und warum kommen sie jetzt?". 


"Weil sie glauben, den Sie bald zu erreichen...". 


"Aber inzwischen bringen sie uns um...". 


"Und wir auch bringen die Bastarden um". 


"Ist es möglich, daß es sich kein anderes Mittel vorliegt?  Warum muß man sich einander töten?  Wir sie und sie uns". 


"Weil sie Bastarden sind.  Sie wollen uns Elsaß und Lothringen wegnehmen". 


"Aber weder ich noch du sind aus jenen Regionen...", 


"Aber sollten wir sie ihnen lassen, wollen sie dann auch die Unserigen". 


"Aber warum?". 


"Weil sie Bastarden sind, ich habe es dir gesagt.  Sie wollen unsere Länder, unsere Frauen". 


"Aber haben sie keine Länder, keine Frauen?". 


"Nicht so schön wie die Unserigen". 


Jacques dachte an was ihm Michel sagte, aber er war nur halbüberzeugt und vielleicht wäre er auf keinen Fall überzeugt gewesen, hätte er sich in seinen Kameraden nicht verliebt. 


Als der Rückmarschbefehl kam, hatten die Militärs trotz des Gewaltmarsches einige Tage relativer Ruhe.  Als sie die Mosel überbrücken mußten, nutzten viele Militärs die Gelegenheit aus, um sich in den Flußgewässern zu waschen.  Nach mehreren Tagen ohne Waschmöglichkeit was das für sie eine Erleichterung.  Daraus zogen Nutzen auch die staubgetränkten Uniformen.  


Dabei hatte Jacques aber die Gelegenheit, seine Kameraden nackt zu sehen, die in die Flußgewässer war tauchten, planschten, spielten, tollten.  Und schließlich konnte er Michels nackten, starken, an der Brust und den Beinen leicht behaarten Körper sehen.  Und konnte auch den steifen und plumpen Penis seines Freundes bewundern.  Dies schuf ihm eine sofortige Errichtung, aber er stellte auch fest, daß sich viele Kameraden ebenfalls in der gleichen Situation befanden, worauf niemand Achtung schenkte und er genoß jenes Schauspiel vieler nackter junger männlicher Körper und vor allem des Michels, der ihm neben lag.  


Vom Wasser herausgekommen, zogen sie sich nur teilweise wieder an, in Erwartung darauf, daß sich die Jacken und Hosen der Uniformen an der warmen Septembersonne trocknen ließen.  Abends machten sie die Feuer an, um die Kost zu bereiten.  In kurzer Entfernung war die Brücke von Épinal, die sie tags darauf überkreuzen würden  und wo sie eine feste Stellung einnehmen würden, um dem Feind den Weg zu sperren. 


Hausratvolle Karren in langer ununterbrochener Reihe überkreuzten sie an den letzten Tageslichtern, während der Sonnenuntergang den Himmel rot machte.  Es waren die Bewohner der Gebiete, die nun sich vor dem Einfall der preußischen Truppen befanden, nachdem die Franzosen der Mosel entlang auf dem Rückzug waren.  


Der lange Vertriebenenzug gab Jacques eine tiefe Traurigkeit, die Michels Nähe kaum verminderte. Aber auch sein Freund sah weniger lustig als gewöhnlich aus.   


Eine Bewegung zog die Aufmerksamkeit der Militärs an: eine Gruppe Pferdereiter kam und hielt fern, neben dem Zelt der Offiziere.  Ein Ritter hielt eine Trikolore, ein anderer eine Stickfahne.  Nur ein Pferd war weiß.  Kurz danach ging ein Gerücht von Mund zu Mund: es war Marschall Barzaire, Kommandant Lothringer Armee.  


Die Nacht brach herein.  Erstmals nach fast einem Monat schlief Jacques gut.  Am Morgen brachen sie das Lager ab, überkreuzten die Brücke und nahmen eine feste Stellung ein.  Sie schlugen das Lager noch auf, als eine Späherschar die Ankunft der Preußen verkündete.   Hornzeichen und Stafetten befahlen sofort Aufstellung.  Ein aussehendes Durcheinander warf das Lager durcheinander, aber faktisch stellte sich die französische Armee wirksam, um den ankommenden Feind anzugreifen. 


Als ersten dröhnten Kanonen von beiden Seiten.  Jacques sah hie und da Erdespritzer empor geworfen, Körper seiner Kameraden nunmehr ohne Leben wie aus den Gelenken gelöste Puppen in die Luft sprengen. 


"Michel!  Ich will nicht so umkommen!  Ein Nahkampf ist besser!" schrie der Junge. 


"Schau wo sie kommen und renn weg, wenn sie gegen dich kommen" schrie ihm sein Kamerad als Antwort. 


Das Horn befahl Rückzug der Infanterie.  Jacques und Michel rannten mit den anderen, um sich aus Kanonenschußweite zu halten.  Glücklicherweise kamen sie nicht daran, die Brücke zu verteidigen.  Vom Rande der Wald, wo sie sich hielten und sich einscharten beobachteten sie die Kanoniere sich um die Kanonen abmühen, die Kavallerie vor der Brücke turnieren und in kurzer Entfernung die Häuser von Épinal. 


Michel hielt ein Zweigchen zwischen seine Zähnen und kaute es nervös: "Die Bastarden lassen alle unsere Stücke ein nach dem anderen wie Kegel runterfallen" flüsterte er gespannt. 


Jacques erblickte ihn.  Michels Blick war eindringlich, finster, fast düster und das Kiefermuskelspiel drückte seine ganze Spannung aus.  Seine Hände preßten das Gewehr so gewaltig, daß die Knöchel weiß geworden waren. 


"Michel?" rief er ihn leise. 


"Was ist los?" fragte sein Freund, ohne ihn zu schauen. 


"Glaubst du, daß..." begann Jacques, der sich jedoch unterbrach, als er Michels Ausdruck bemerkte. 


Er schaute in die Richtung hin, wo Michel schaute.  Der Feind kam auf den Brückenkopf in Mengen zusammen.  Die französischen Artillerien schwiegen.  Zwischen der französischen Kavallerie und der preußischen Infanterie wurde eine Schlacht geliefert.  Letztere drängte und war bereit, in die Brücke einzufallen.    Die französische Kavallerie zog sich zurück und wartete auf den anderen Kopf.  Die preußischen Infanteristen überkreuzten stromweise die Brücke und überflossen in die französische Seite.  Das Horn befahl Angriff der französischen Infanterie und Michel und Jacques mit den anderen rannten hinab schreiend und die Gewehre schwingend mit Bajonettkupplung.  Aber wenige Meter vor der Brücke hielt die preußische Infanterie und die preußische Artillerie begann auf die französische Kavallerie und Infanterie zu schießen und bei jedem Schlag räumte sie große Teile auf. 


Jacques folgte fast dicht an Michel. 


Ein riesiges Getöse erschütterte Jacques, seine Augen sahen alles wellen, sich überschlagen und verdunkeln.  Und es war Dunkel und Stille.




KAPITEL 4


VERRÜCKTER KRIEG






Stille.  Dunkel.  Dann schwaches Stöhnen.  Jacques eröffnete die Augen.  Es war Nacht, aber der Mond, auch wenn verschleiert, gestattete, dunkle Schattenbilder, Welligkeiten des Geländes, Körper undeutlich zu sehen.

Körper!


Plötzlich fiel es dem Jacques ein.  Die Explosion, der Sturz, das plötzliche Dunkel.  Er bewegte sich.  Er war eingeschlafen, aber augenscheinlich intakt.  Er faßte sich an, er stellte fest.  Und sofort danach eine zweite Erinnerung.  Michel sofort vor ihm.  Wo war er?


Er stand kaum schwankend auf, mit starker Betäubung.  Er ging in Richtung des ersten der Körper neben ihm.  Er beugte sich und kehrte ihn um.  Es war nicht Michel.  Dann ein zweiter, ein dritter.  Er fühlte sich beängstigt.  Träge, zerfleischte Körper.  Und schließlich erreichte er den Michel.


Er lag auf dem Rücken mit offenen Augen, fast in Ausdruck entsetzten Erstaunens.  Er beugte sich zu ihm und rief ihn leise.  Ihm fiel eine große dunkle Flecke auf der Brust an Herzenshöhe auf, ein  faustgroßes, ausgefranstes Loch und in der Mitte eine Krummetallsplitterbombe.


Jacques streichelte sein eisiges Wachsgesicht und weinte.  Dann beugte er sich und küßte mit leichtem Kuß die schönen trägen Lippen.  Er streichelte die Stirn seines Freunds und drückte ihm die Augen zu.


"Warum hast du mich zurückgelassen, Michel?  Du, so selbstsicher, nicht zu sterben...  Warum?  Warum... warum?...".


Eine sehr lange Zeit lang blieb Jacques verzweifelt dort auf den Fersen niedergehockt stehen.


"Ich habe dich geliebt, Michel, ich habe es dir nie sagen können, ich habe nie gewußt, wie es dir sagen zu können.  Ich habe dich geliebt, Michel..." wiederholte er trostlos.


Die Luft war schwer, regungslos.  Jacques streichelte zum letzten Mal das Gesicht seines Freundes, dann stand auf.  Alles ringsumher war ein Blutbad.  Wenn er noch lebendig war, verdankte er nur der Tatsache, daß vor ihm Michels Körper lag, der die Splitterbombe aufgehalten hatte. 


Der Feind war nicht zu sehen.  Er mußte ihre Linien durchgebrochen haben und weitergegangen sein, aber in welcher Richtung?  Vielleicht nach Épinal?  Oder noch weiter?


Jacques nahm Michels Gewehr mit, nahm von seinen Patronentaschen Pulver und Geschosse ab und steckte sie in seine Patronentaschen.  Er suchte seinen Tornister, aber er wußte nicht, welcher er war.  Daher nahm er den des Michels mit.  Noch schwankend machte er sich dann auf den Weg zur Wald.  Er hätte gerne den Körper seines geliebten Freundes begraben, aber wie sollte er machen?   Und er mußte sich verstecken, davon weg fliehen, in der Hoffnung, entweder sich der französischen Armee zu erreichen oder jedenfalls sich noch in einem in die Hände des Feindes noch nicht geratenen Gebiet zu befinden.  Aber jetzt mußte er sich vor allem verstecken.


Er ging den Abhang wieder hinauf und schritt inmitten der Bäusche und der Busche fort.  Er dran immer mehr ein, stockend, fallend und wieder aufstehend.  Die Bewegung ließ ihm das Blut wieder beleben und bald fühlte er sich fest auf den Beinen wieder.  Er hatte einen absurden Sicherheitssinn durch Michels Gewehr und Tornister, die er mit hatte.  Wie ob Michel da war, um ihn zu schützen... auf Kosten seines eigenen Lebens!  


Die Mondesklarheit drang kaum in den Wald.  Als er dachte, sich vom Schlachtfeld genug entfernt zu haben, hielt er an.  Er guckte sich um und sah einen Felsblock mit einem Busch angelehnt.  Er nahm vom Tornister die Decke und streckte sich aus, das Gewehr auf seinem Körper haltend, aber mit dem Hahn auf dem Zünder.


Er dachte, er war zum ersten Male auf Michels Decke ausgestreckt...  Erschöpft, fiel er in tiefen, beunruhigten Schlaf. 


Mehrere Stunden später wachte er auf.  Die Sonne drang durch die Bäume und die Winkelbildung der Strahlen ließ Jacques verstehen, daß es schon Mitte vormittags war.  Die Geräusche des Waldes verrieten keine Anwesenheit menschlicher Wesen.  Jacques glitt von seinem Versteck heraus.  Er schaute sich herum, gähnte und reckte sich rieb sich die Augen ab und mit den Fingern ordnete er sich das Haar.  Dann zog er von hinter dem Busch seinen Tornister heraus, räumte sie auf und fragte sich, in welcher Richtung es sich hin ihm lohnte.


Irgendwelche Richtung konnte sich ihm gut passen, irgendwelche Richtung konnte für ihn gefährlich sein.  Er schaute das Moos der Baustämme und die Sonnenstellung, um den Norden festzustellen, dann machte er sich in jene Richtung auf den Weg.  Warum er sich zum Norden beschlossen hätte, war er sich selbst nicht darüber im klaren, aber auch kümmerte er sich nicht darum.  Er schritt stundenlang, bis er den Hungerreiz empfand.


Er hielt an, zog von seinen Schultern den Tornister aus und suchte darin herum.  Er fand das Essen. Er zog alles aus, um den Inhalt des Tornisters seines Freundes festzustellen.  Außer der Speise fand er ein Klappmesser, einen kleinen bärenförmigen, behauten Block aus Holz, wobei es sich bestimmt um ein Werk von Michel handeln mußte.  Dann ein mehrfach gefaltetes Papierblatt, so daß es eine Art Umschlag formte.  Er machte es vorsichtig auf und, wie er es vorgeahnt hatte, sah er dessen Inhalt: eine kastanienbraune, lockige Haarsträhne: Sylvies Haar. 


Er fragte sich, was damit zu machen.  Er hätte es gerne auf der Leiche seines Freunds gestreut, aber obwohl er es gewollt hätte, hätte er den Platz nicht mehr finden können, wo er sie hinterlassen hatte. Also hob er ein Stein, legte den Umschlag auf die Erde und deckte ihn wieder mit dem Stein.


Dann steckte er alles wieder in den Tornister ein, auch die Speise, nur ein Teil davon auslassend, den er zur Hungerverminderung essen wollte.  Er kaute lange die kleinen Bissen, die er essen wollte, besonders weil er kein Wasser zur Verfügung hatte: tatsächlich war seine Feldflasche leer.   


Der Wald war nicht viel verschieden von dem neben seinem Dorf.  Daher dachte er, vielleicht könne er einige Beere oder Waldfrüchte finden.  Dann nahm er seinen Weg wieder und schaute sich gleichzeitig um, um etwas zwecks Ergänzung der Speise zu sammeln, die er mittrug.


Er marschierte bis zum Abend.  Er beschloß, noch etwas seiner zurückbleibenden Speise zu essen, dann suchte er eine Herberge zur Übernachtung.


Er stelle eine dichte Buschenstelle fest.  Er umging sie, um sie von allen Seiten zu beobachten, dann drang hinein mit Geräusch und gekuppelter Bajonette zur Bodenprüfung, um eventuelle verkrochene Tiere in die Flucht zu schlagen. 


Das Licht war nunmehr schwach, als er eine Stelle fand, wo sich ausstrecken zu können.  er häufte trockene Blätter an, streckte darauf die Decke und streckte sich auf die Decke aus.  Zum Unterschied von der vorigen Nacht, schlief er spät ein, auch weil es ihm schien, jedesmal als er einschlafnah war, dem Lärm der Schüsse, die Schreie seiner Kameraden zu hören und er wachte plötzlich auf, mit den aufgerissenen Augen, dann bemerkte er, daß es nur der Anfang eines Traums, eines Alptraums war. Aber schließlich gewann die Ermattung die Oberhand und er schlief endlich ein.


Beim Aufwachen erinnerte er sich nicht daran, geträumt zu haben.  Es war noch ziemlich früh, aber er fühlte sich ausgeruht genug.  Daher setzte er seinen Gang weiter fort.  Den ganzen Tag verbrachte er praktisch egal wie tags zuvor.  Die einzige annehmliche Neuheit war, ein Klarwasserbach gefunden zu haben und er nutzte die Gelegenheit aus, um seine Feldflasche zu erfüllen und um sich kurz und bündig an seinem kalten Strom waschen zu können.


Zunächst  wurde er angetrieben, dem Bachlauf zu folgen, aber dann entschied er, es wäre besser, seine Richtung weiterzugehen, sonst hätte er riskiert, vielleicht viel zu früh in die Felder herauszukommen und dort war es ihm unklar, was sich ihm vorkommen würde. 


Andererseits, sagte er zu sich während seines Gangs durch die Bäume, hätte er auch nicht in Ewigkeit im Wald bleiben können.  Früher oder später hätte er davon herauskommen und dem Außen entgegentreten müssen, um irgendwas es ging.


Er marschierte noch drei Tage weiter, immer im dichten Wald, während er sich manchmal im Unterholzbuschgewirr den Weg durch den Bajonett bahnte.  Insbesondere dank seiner Kenntnis der Waldpflanzen hatte er sich genug ernähren können, so daß er nur ein Viertel seines Essensvorrats hatte essen können. 


Am sechsten Tag regnete fast den ganzen Tag und Jacques mußte anhalten, da der Boden glatt und unzuverlässig geworden war.  Die Uniform war durchnäßt und gab eine Kälteempfindung und lästiges Jucken im ganzen Körper gab.  Daher dachte er, sie auszuziehen.  Nicht einmal als er die Schläge des Kaltwassers direkt auf der Rücken- und der Brusthaut stand er davon ab. 


Er zog sich völlig nackt aus und fing an, sich energisch den ganzen Körper zu reiben.  Er bekam sofort eine annehmliche Empfindung.  Es wäre angenehm gewesen, sich trocknen und in der noch trockenen Decke umhüllen zu können, aber vor allem hätte er nicht gewußt wie und womit sich zu trocknen, dann wollte er die Decke nicht naß machen.  Hätte er zumindest einen beschützten Platz finden können! 


Er rieb sich stark weiter die ganze Haut; plötzlich schienen sich die annehmliche Empfindungen, scharf auf seiner Brust, auf seinem Bauch und dann auf seinen Genitalien einzustellen, die begannen, steif zu werden.  Jacques rieb sich weiter den Körper, aber lüsternfärbig und fast ohne davon bewußt zu sein, masturbierte er schließlich unter dem andauernden Regen, der jetzt schien, ihn sinnlich zu streicheln...


Als er den Orgasmus erreichte, spritzte er stolz sein Sperma aus und schrie laut seinen Genuß, mit dem erstarrten und erregten Körper im raschen Aufeinanderfolgen der Genußqualen. 


Er blieb einen Augenblick aufrecht stehen, die Beine kaum gegrätscht, die Hand noch um den Penis, keuchend, während ihm der Regen noch auf der Haut rieselte und er jetzt begann, die frühere Kälte zu fühlen. 


Sobald sein Herz und sein Atem den normalen Rhythmus wieder fanden, nahm Jacques seine Kleider, die er auf einen niedrigen Zweig gelegt hatte und zog sich wieder an.  Er konnte nichts dagegen, er mußte nur die feuchte Kälte der ihm an der Haut lästig haftenden und auf ihm bedrückenden Kleider.


Jene Nacht hätte er die Decke nicht einmal ausstrecken können.  Er hätte eine Stelle mit dichtem Gras oder Moos gesucht; mindestens hätte er nicht im Kot geschlafen, auch wenn auf jeden Fall unter dem Regen. 


Er bewegte sich und lief ein Bißchen herum, bis es ihm schien, die geeignete Stelle gefunden zu haben. Er prüfte die Blätter mit dem Gewehrkolben, aber sobald er sich daran lehnte, tauchte Wasser auf und das Gewehr sank ein Bißchen mit Soggeräusch.  Er rückte weiter.  Der graue regenvolle Himmel ließ weniges Licht durch die Bäume klären.  Er beschloß, der Neigung nach abwärts zu folgen und sich an den niedrigen Zweigen zu halten, um nicht zuviel zu rutschen.


Nach einiger Zeit, die ihm unendlich schien, erreichte er etwas wie ein Gäßchen aussehend, das talwärts hinabstieg.  Er dachte, ihm vorsichtig zu folgen.  Schließlich bemerkte er eine kleine Mauer aus Stein, die ein Teil fast flacher Wiese umhüllte und auf einer Seite einen niedrigen Bau.  Er sah wie ein Schafstall aus, aber ein Schafstall wird bestimmt nicht in einem dichten Wald gebaut.  Er fragte sich, wozu jener seltsame Bau aus trockengemauerten Steinen dienen könnte. 


Er übersprang das niedrige Mauerchen auf die Gehegewiese.  Er war regendurchgenäßt.  Er näherte sich dem niedrigen Bau.  Die kleine, niedrige, türklopferlose Türe eröffnete sich in einen dunklen Raum.  Er versuchte, nach dem Inneren zu schielen und spitzte die Ohren zugleich.  Kein Laut, keine Bewegung. 


Er war unsicher, ob er herein durfte oder nicht, als er über dem kleinen Lagerholz der Türe eine Gravur bemerkte.  Es war ein Kreuz und eine kaum leserliche, von den Unbilden des Wetters ausgeschlagenen Inschrift.  Vielleicht eine Glückwunschformel, dachte der Junge.


Er beherrschten den dunklen Angstsinn, der ihn faßte, kroch er hinein.  Er sah nichts.  Es gab eine gute Farn- und Moosduft.  Auf einer Seite war eine Plattform von Steinen mit ziemlich glatter Oberfläche.  Der Plattform gegenüber war eine Art Tisch, der von einer großen, in die Wand eingezwängten Steinplatte gezogen wurde.  Auf dem Tisch, fast gegen die Wand, waren zwei kleine leere Steingutamphoren.  In seiner tastenden Forschung hätte er eine um ein Haar nicht herabfallen lassen. 


Eine Art Bett, ein Steintisch.  Jemand sollte dort gewohnt haben, oder noch wohnen.  Aber wer?  In einem Haus ohne Tür und ohne Fenster? 


Auf jeden Fall beschloß er, darin zu übernachten.  Er zog die Decke vom Tornister aus und streckte sie auf der Steinplattform aus.  Er legte den Tornister ab.  Er zog sich die durchgenäßte Uniform aus, er wrang sie kurz und bündig aus und legte sie tappend auf den Steintisch.  Er streckte sich nackt in der Decke aus und rollte sie um seinen ganzen Körper und niederlegte sich still darin, im Versuch, sich mit eigenem Atem zu erwärmen.  Er zitterte lange, aber die vom Deckenwollen angehaltene Hitze seines eigenen Körpers fing langsam an, ihn kaum genug zu erwärmen, das Zittern, das ihn schüttelte, aufhören zu lassen. 


Die Steine unter ihm waren hart, jedoch weniger kalt als was er befürchtet hatte.  Er steckte seine Hände in seine Achselhohlen ein und drückte seine Arme auf der Brust, um sich etwas mehr zu erwärmen.   Allmählich fing er an, einzuschlafen.  Beim Einschlafen dachte er an den Strohsack seines Zuhauses in seinem Dorf zurück, der ihm wie ein ferner Prunk aussah.  Wenn man bedächte, daß ihm die Mutter die Blätter im großen Sack ausgerechnet am Tag vor seiner Abfahrt zum Krieg erneuert hatte!     


Der Krieg!


Er dachte auch an Michel, entseelt und kalt dort in der bluttriefenden Erde, blatternarbig aus den vielen Kanonschlägen des Feindes, jener Preußen, die Länder und Frauen den Franzosen abrauben wollten.  


Er auch hatte welche getötet.  Es hatte ihm einen seltsamen Eindruck hinterlassen, als er den ersten Schuß zog, den Rückstoß seines Gewehrs zu fühlen und sofort einen Feind zu sehen, der die Arme ausbreitete und plötzlich zusammenbrach.  Erstmals.  Er hatte einen Feind... einen Menschen getötet.  Und dann die anderen.  Die anderen aber hinterließen ihm weniger Eindruck als der erste.  Schließlich schien es ihm so, daß er keine Menschen mehr tötete, sondern Scheibenschießen zu spielen, wie in den ersten Tagen in Épinal, als man ihm ein Gewehr gegeben hatte und er und seine Kameraden gegen die kleinen, auf der Wiese eingereihten Sippen übungshalber schießen mußten. 


Ja, schließlich waren die Feinde ausgerechnet wie jene Sippen.  Keine Menschenwesen mehr, sondern niederzuschießende Gegenstände, wie auf dem Spiel, wie auf einem Wettkampf.  Aber jener erste Mann war verschieden gewesen.  Er war ein Mensch und er hatte ihn getötet.  Er hatte Abscheu empfunden, fast einen Schuldsinn - und Traurigkeit.  Und Scheu, Ekel und Traurigkeit kamen wieder gewaltig, als er Michel entseelt sah.  Nicht einmal von einem bestimmten Feind erschossen, der ihn in die Augen erblickt hätte, sondern von einem Kanon, der zufällig geschossen hatte...


Jacques hätte sich vorzüglicher vor einem Feinde töten lassen, der ihn in die Augen direkt blickte... es wäre menschlicher gewesen.


Aber was für einen Sinn hat denn der Krieg überhaupt, fragte er sich.  Man hat mich von einem Dorf abgenommen, um Leute zu töten, die ich nicht kenne, die mir nie was getan haben, mindestens, mir persönlich.  Und auch hat man einige von ihren eigenen Dörfern abgenommen, um uns zu töten, die auch sie uns nicht kennen, die ihnen nichts getan haben...  Man lost uns aus, man lost sie aus, und man schickt uns alle, um uns einander zu töten...


Nein, es war nicht richtig.


Wollten Könige, Marschalle, Generäle den Krieg gegen einander treiben, so solle man sie alle in einen Zaun einsperren und sie alle sich einander umbringen...  Es wäre doch viel richtiger gewesen.  Daß die Kriegswilligen sich einander umbringen.


Im Gegenteil hatte er mit seinen anderen Kameraden, dort eingereiht. den Preußen gegenüber, sich all das zuziehen müssen, denn das war der einzige hoffnungsgebende Ausweg, um mit heiler Haut davon zu kommen.  Wer als Erster, am Schnellsten, a, Geradesten schoß, der hatte mehrere Möglichkeiten zu überleben...


Was Absurdes, was Scheußliches, der Krieg.  Verwerflich.


Männer rannten sich hintereinander - eine Welle aufeinander - mehr zwecks Ermutigung zueinander als zwecks Erschreckung derjenigen, die ihnen als Feinde angezeigt wurden...  Eine Welle aufeinander, die sich gegeneinander zerbrachen und zerfleischt fielen... die auf einem Zapfenstreich, bis zum nächstem Zapfenstreich umbrachten und starben ...


Ein grausames, absurdes Spiel.


Und dann wurden die Blutbadfelder "Ehrenfelder" genannt!


Was war es für eine Ehre, unbekannte Leute zufällig umzubringen?


Jacques war sich nicht darüber im klaren und beim Einschlafen fragte er es sich immer wieder weiter, zwecklos. 




KAPITEL 5


FAHNENFLÜCHTIGEN






(NB: Worte Italienne geschrieben sind alle auf Deutsch ausgesprochen, eine Sprache die Jacques nicht versteht.  Unterschriebene Worte sind auf Lateinisch und sind Teile der Liturgie).







Er wachte erstarrt auf.  Das Tageslicht drang durch die Eröffnung der niedrigen Tür.  Spärliche Sonnenstrahlen erleuchteten den engen Raum.  Jacques stand auf sitzen und umhüllte die Decke um seinen Körper.  Er sah den Tisch aus Stein mit seiner nassen Uniform darauf in unförmiger Masse angesammelt.  Und sah , daß auf der Wand hinter dem Tisch ein Kreuz aus Stein gemauert war mit darauf einem breiten und niedrigen Christusbasrelief bildhauert. 


Dann verstand er sofort, daß jener Tisch faktisch ein Altar war.  Ein kleines Zimmer mit Altar und dem gegenüber eine wie ein Bett aussehende Plattform...  Was konnte dann all das sein?


Jacques hatte weder von Einsiedeleien noch Einsiedlern mal gehört und konnte auch es nicht wissen, daß es sich bei jenem Bau um das Heiligtum handelte, wo zirka vierhundert Jahre zuvor ein Mönch mit Namen Sylvain gelebt hatte, der von den Bewohnern der Nebendörfer als Heiligen verehrten, aber die Kirche offiziell noch nicht heiliggesprochen hatte. 


Auf dem Stützbalken der Türe war eine Inschrift eingeschnitten: "Hier hat Skt. Sylvain gelebt" aber Jacques hatte nie lesen gelernt. 


Er kam von Plattform herab und barfuß kauf auf der kleinen Wiese heraus.  Er sah, daß die kleine Zaunmauer faktisch einen Gang hatte, der ihm tags zuvor nicht aufgefallen war. 


Die Sonnenstrahlen waren heiß; Jacques ordnete sich die Decke um die Seiten an, nur den Oberkörper frei haltend. 


Er kam ins kleine Zimmer zurück, hob die Uniform vom Altare ab, brachte sie heraus, wrang sie wieder aus, stellte sie den Sonnenstrahlen aus, auf dem kleinen Mauer ausstreckend und sie glatt machend, um die Falten verschwinden zu lassen.


Das hohe und auf Erden weiche Gras war noch naß.  Auch die Blätter der Bäume herum leuchteten mit flimmernden Wassertröpfen.  Die Luft war rein, der hellblaue Himmel war noch hie und da mit Wolken bedeckt, die rasch westwärts rutschten, wie ob sie sich von der seit kurzem aufgestandenen Sonne zurückziehen wollten, vom Wind getrieben, den man auf Erdenniveau nicht bemerkte.


Jacques verstand, daß das Uniformtuch mehrere Stunden zum Trocknen in Anspruch genommen hätte, angenommen, daß die Sonne immer weiter geleuchtet hätte.  Andererseits hatte es nicht gerne, jene feuchten Tücher anzuziehen.  Er fühlte sich wohl so, halbnackt an offener Luft. 


Er holte Atem tief.  Die Sonne war am Aufgehen und wurde allmählich heißer.  Der Herbst war mild und Jacques hoffte darauf, daß es in den nächsten Tagen nicht schon wieder zu regnen wieder anfinge.


Er fragte sich, ob es sich ihm lohnte, durch die Felder abwärts zu rennen, um die Situation feststellen zu können.  Er konnte zwei verschiedene Umstände finden: entweder die Preußen, in diesem Falle mußte er sehr aufpassen, nicht erwischt zu werden, sonst hätte man ihn angeschossen; oder die französische Armee, in diesem Falle sollte er sich zeigen lassen, sich anerkennen lassen und sich ihnen vereinen, aber er war nicht ganz sicher, es machen zu wollen: entweder hätte man ihn wieder zur Front zur Krieg geschickt, zu töten oder sich töten zu lassen - und weder die eine noch die andere Sache sagte ihm zu. 


Daher beschloß er in seinem Herzen, sich als Fahnenflüchtigen zu erklären, solange es ihm gedauert hätte.  Obwohl er es wußte, daß er so riskierte, umgebracht zu werden: der Sergeant hatte es ihm klar erklärt: Fahnenflüchtigen wurden an die Wand gestellt.


Letzten Endes konnte er eine dritte Möglichkeit finden: er konnte glücklich sein und weder die eine noch die andere Armee finden.  Aber wie hätten ihn die Dorfsbewohner aufgenommen?  Hätte man ihn für einen Deserteur gehalten und als solchen angezeigt?  Oder aber hätte man ihm verholfen?  Oder...


Jacques bekam einen Augenblick den Eindruck, daß die ganze Welt plötzlich sein Feind geworden war und erlebte ein intensives Verlegenheitsgefühl.


Nein, dachte er, sollte er normale Leute finden, dann mußte er ihnen die einfache Wahrheit erklären, was sich eigentlich passiert hatte und sagen, auch lügend, daß er die französische Armee erreichen wollte und vielleicht hätten ihm die Leute  verholfen.  Er hätte gefragt, wo die Franzosen waren und wo die Preußen waren, mindestens um sich richtig zu verhalten...


Aber das Ideal wäre so gewesen, daß er Zivilkleider finden könnte, um das Gewehr, die Uniform, den Tornister wegzulassen - und all das, was ihn als einen Militär erkennen lassen könnte. 


Gründlich gesagt, was konnten die Leute wissen, daß er Patron Sylvester ersetzt hatte?  Er konnte einer der Glücklichen genug gewesen sein, die nicht ausgelost wurden, er konnte irgend eine Arbeit irgend wo finden und ruhig leben...


Als die Sonne den hohen Spitz erreichte, drehte er die Uniform auf der Mauer um, damit sie sich auch an der anderen Seite trocknete.  Er zog sich die Decke von den Seiten aus und blieb ganz nackt, zog den Tornister aus dem niedrigen Bau, wo er übernachtet hatte, nahm etwas Speise, die er langsam aß. Er trank etwas Wasser und legte alles wieder ab.


Der Tornister war jetzt zwei Drittel voll.  Er hatte noch für wenige Tage zum Essen, aber früher oder später wäre er ernährungslos geblieben.


Er hatte keine mindeste Ahnung, in welcher Richtung sein Dorf sich hätte befinden können.  Aber er wußte, daß er nie hin zurückkommen konnte, sonst hätten alle Leute gewußt, daß er ein Deserteur war.  Besser es glauben zu lassen, daß er an den Toren von Épinal zusammen mit seinem Freund Michel gefallen war. 


So aber hätte er weder seinen Sylvestre mehr gesehen, es traf zu, noch seine Familie...  Aber Jules hätte seine Stallknechtstelle bewahren können und seine Familie hätte besser gelebt.  Vielleicht hätte seine Mutter seinen Tod beweint, noch mehr ganz gewiß.  Aber alles auf einem war es besser so.


Noch mehr dachte er, wäre zufällig er von der französischen Armee gefunden, konnte er sagen, daß er Michel Lacroix hieß...  Nein, wahrscheinlich hätte jemanden bekannten gefunden, oder der mit Michel bekannt war... vielleicht sogar Sylvie... und sein Betrug würde somit entdeckt.


Nein, er sollte sich einfach weder von der französischen Armee noch von den feindlichen Preußen finden lassen.  In jeder Hinsicht, wenn er nicht sterben wollte, mußte er als Tot resultieren... dachte er mit bitterer Ironie.


Gegen Abend war die Uniform auch in den dicksten Stellen trocken, so zog er sie wieder an.  Er faltete wieder die Decke und rollte sie eng, band sie fest am Tornister, hinter dem er die fast leere Feldflasche zuhakte.  Er zog die dicken, schweren Schule wieder an, nahm das Gewehr in den Armen und nachdem er den Feldweg wiederfand, stieg er talwärts hinunter zurück.


Am Abend begann er durch die Bäume die Ebenenwiesen durchzusehen.  Er hielt mit klopfendem Herzen an  und blickte hin.  Die ganze Ebene unter ihm war von Feuern und Soldatengruppen bestreuet.  Etwas ferner waren die bedeckten Kanonen, Militärzelte, die an den Bäumen gebundenen Pferde.


Er war fast sicher, daß es sich dabei um die französische Armee handelte, obwohl ihm die drohende Nacht nicht gestattete, weder die Farben der Uniformen noch die Fahnen zu unterscheiden.  Auf jeden Fall, wären es Franzosen oder Preußen gewesen, mußte er in den Wald zurück, sich entfernen, bevor zu riskieren, daß man ihn entdeckte.


In der zunehmenden Finsternis bestieg er den Feldweg aufwärts zurück.  Er versuchte, sich so meist als möglich zu entfernen, bis es ihm fast unmöglich war, den Weg zu unterscheiden.  Er wollte halten und einen Punkt zur Übernachtung suchen, als er bemerkte, daß er schon wieder am niedrigen Bau war, wo er die vorherige Nacht geschlafen hatte.


Er kam wieder in die kleine dunkle Zelle und streckte sich aus, ohne sich auszuziehen.  Der Schlaf nahm sofort seine müden Glieder auf.


Jene Nacht träumte er.  Er sah seinen Sylvestre wieder, nackt an der Sonne, aber er war nicht neben dem Teich, sondern da draußen auf der kleinen, von der niedrigen Mauer umhüllten Wiese.  Er sah auch sich selbst dort innen nackt schlafen, von der Morgensonne erleuchtet.  Er träumte davon, daß Sylvestre ihn rief und aufwachte.  Er träumte, daß er hinausging und sich zu seinem jungen schönen Patron begab, daß dieser ihn erwartete und aufstand, daß er den Sylvestre in seine Arme nahm , ihn drehen ließ und von hinten nahm, daß er sich an ihn anlehnte und nur dadurch ihn penetrierte, wie ob es mit ganzer Einfachheit und Selbstverständlichkeit vorkommen mußte.  Und er wurde sofort vom Vergnügen angegriffen, ein intensives, sehr schönes, wonniges Vergnügen.


Er kam so, bewegungslos, durch die einfache Tatsache, sich seinem Geliebten vereint zu haben.  Und als er lächelnd den Sylvestre nochmals umdrehen ließ, so angenehm heiß und nackt in seine Arme, dann stellte er fest, daß es jetzt Michel war, ebenfalls nackt, mit seiner schönen zerrissenen und blutigen Brust...


Jacques wachte zitternd und erschrocken auf.  Es war noch dunkel.  Er fühlte seine Hose etwas feucht vorne.  Er hatte eine Nachtpollution gehabt.  Sein Herz klopfte ihm gewaltig in der Brust.


Die Türöffnung war kaum unklar zu erkennen.  Er stand auf und ging hinaus.  Die frische Nachtluft ließ ihn leicht schaudern.  Er erblickte den Sternenhimmel und sah die Sterne tausendweise und beruhigte sich.


"Es war bloß ein Traum" sagte er sich halbstimmig, froh darauf, den Klang seiner eigenen Worte zu hören.  


Dann sprach er weiter, immer die Sterne erblickend: "Ade, mein Sylvestre, ade, mein Michel!  Heute nacht habe ich endlich die Liebe mit euch gemacht!  Auch wenn es nur im Traum war!...  Aber es war so reell!  Vielleicht seid ihr wirklich zu mir zum Besuch gekommen, und ihr wart in einen einzigen Körper geschmolzen, den ihr meinem Begehren, meiner Liebe geboten habt.  Ich liebe euch, Michel und Sylvestre!  Wer weiß, ob ich euch mal wiedersehen werde, mindestens im Traum?".


Er schwieg.  Er ersehnte tief nach seinem Traum, dann kam wieder zum niedrigen Bau, um weiter zu schlafen.  Er lehnte sich an die Wand an, fast wie ob er einen Raum seinen Geliebten lassen wollte, so daß sie sich neben ihm ausstrecken könnten.  Er schlief ein, im Gefühl, sie beiden noch mit sich neben ihm zu haben, in geheimnisvollem Schmelzen in einem. 


Als er wieder aufwachte, war die Sonne schon auf.  Er ging hinaus und reckte sich lange, mit tiefem Atmen.  Er nahm wieder seine Sachen mit, folgte dem Feldweg, kletterte hinauf durch den Wald, bis der Feldweg verschwand und im steilen Boden verschwamm.  Er stieg noch weiter hinauf durch die Bäume und Busche und lief den ganzen Tag; er hielt nur an, zum Essen und um wilde Kräuter und Früchte zu sammeln.  Er fand ein Bach und erfüllte die Feldflasche wieder.  Nachts fand er eine gute Stelle zum Schlafen.  Dann nahm er am nächsten Morgen seinen Weg wieder.


Er hielt wieder an, um ein Teil der noch bewahrten Speise aus dem Tornister zu essen.  Die Vorratshälfte war schon fertig.  Wie üblich, aß er langsam und kaute jeden Bissen sorgfältig, auf dem Boden sitzend.    


Plötzlich zog ein Geräusch seine Aufmerksamkeit an.  Er hörte zu kauen auf und spitzte aufmerksam und leicht besorgt die Ohren.  Das Geräusch wiederholte sich und er verstand seine Ursache: es kam von ihm gegenüber, etwas unten, wo einige Laubzweigen sich bewegten.  Er hörte nochmals das Geräusch fußgetretener Zweigchen und verstand, daß jemand von dort aufstieg.  Er sammelte seine Sachen mit, stellte sich den Tornister auf die Schulter, nahm das Gewehr mit und suchte ein Versteck. Er sah einen großen Baumstamm tot, gebrochen, groß genug, um ihn zu decken.  Er legte sich an ihn an, hielt das Atmen auf und preßte das Gewehr nervös.   


Das Geräusch näherte sich an.  Es mußte nur ein Mensch sein.  Aber wer?  Freund oder Feind?  Mann oder Frau?  Jung oder Alt?  Er wartete mit klopfendem Herzen, das Blut schlug ihm taub in den Schläfen.  Jetzt waren die Geknister sehr nah.  Jacques preßte noch stärker das Gewehr, fast um eine Art Sicherheit davon zu bekommen.  Er war dabei, anzukommen. 


Er mußte fast baumgeschützt sein.  Wovon würde er kommen, von rechts oder von links?  Sollte er jetzt hinaus, um ihn zu erwischen, oder darauf hoffen, daß er dort abseits käme, ohne ihn zu sehen, so daß er sich darüber im klaren würde, wer er wäre?  Und vielleicht ihn von hinten erwischen?


Das Geräusch kam jetzt von der linken Seite des toten Baumstamms.  Jacques war bereit, hinauszuspringen, noch mehr, sie sahen sich einander zugleich. 


Ein Preuße!


Jacques richtete das Gewehr auf ihn und schrie: "Halt!".


In den Augen des anderen las er Terror.  Also bemerkte er, daß er ein Jüngling war, nicht älter als achtzehn, ein Blonde, der ihn an die Goldmünzen von Patron Teissier erinnerte, mit aufgerissenen Augen.  Er war nacktköpfig, hatte weder Waffen noch Tornister an.  Die Uniform war ebenso dreckig wie die Seinige.   Der Junge war etwas kleiner und dünner als er.


"Hände hoch!" schrie nochmals Jacques, der sein Gewehr bedrohend schwang.


Der andere sagte: "Bitte, schieße nicht!" aber Jacques verstand nicht, was der junge Mann sagte, weil er deutsch sprach.  "Ich bin unbewaffnet..." sprach der junge Mann fort.


Jacques nahm dann wahr, daß diese Worte als Bitte klangen, jedoch mit ruhigem, resigniertem Ton.  "Ergibst du dich?" fragte Jacques, jetzt ohne zu schreien, aber immer mit gerichtetem Gewehr.


"Dein Gewehr hat den Hahn unten, er kann nicht schießen, so..." sagte der junge Deutsche, der jetzt mit vorsichtigem aber weniger erschrockenem Aussehen ein Lächeln andeutete. 


"Hände hoch!" wiederholte nochmals Jacques, mit Gewehrschwung.  Jedoch dachte er, daß er nie den Mut gehabt hätte, jenen jüngeren und so schönen Burschen umzubringen, zumal jetzt, daß sie sich einander in die Augen blickten.  War er denn dieser der Feind?  Aber warum war er ein Feind? fragte sich Jacques verwirrt.


Sie blieben beide eine Weile einander gegenüber stehen und blickten sich einander in die Augen.


"Geh weg, Junge, geh weg.  Ich will dir nicht weh tun..." sagte Jacques, der den Gewehrlauf kaum erniedrigte. 


Der Preuße verstand die Worte des Franzosen nicht, aber er begriff dessen nicht mehr kampflustigen Ton. 


Dann wandte er ihm ein schüchternes Lächeln zu und fragte ihn: "Wirst du mich nicht töten, nicht?".


"Ich v erstehe dich nicht, Junge.  Aber geh weg, bitte".


"Wer weiß, was du mir zu sagen suchst, Franzose".


"Ich will nicht dein Feind sein.  Hätten wir diese verdammten Uniformen nicht an, könnten wir auch Freunde zueinander sein..." sagte Jacques, der den Gewehrlauf noch niedriger machte.


"Deine Stimme klingt nicht mehr so böse jetzt" sagte der Junge mit noch ungewissem Lächeln.


"Warum gehst du nicht weg?  Was versuchst du, mir zu sagen?" fragte jetzt zart Jacques.


"Deine Augen sehen gut aus.  Deine Augen sind höflich.  Und wärst du der verhaßte Feind?  Du bist der erste, auf den ich unter vier Augen stoße, weißt du?".


"Warum bist du so schön, du?  Weshalb bist du... hier?" sagte Jacques traurig. nachdem er  jetzt sein Gewehr ganz nieder gemacht hatte. 


"Gut, wollen wir uns einander die Hand reichen, Franzose" sagte der blonde Deutsche, seine Hand dem anderen ausstreckend und ein freundliches Lächeln kam auf seinen Lippen auf. 


Jacques schaute die ausgestreckte Hand, das einladende Lächeln des anderen, nochmals seine Hand, dann sagte: "Du möchtest mit mir Frieden machen... aber ist es wirklich möglich?  Wären wir nur du und ich daran beteiligt, vielleicht wäre es ja wirklich möglich.  Aber es gibt auch die anderen, jene mit mir und jene mit dir, die im Gegenteil überzeugt sind, Feind gegeneinander zu sein und daher sich einander umbringen und weiter umbringen.  Was können wir machen, du und ich?" fragte traurig Jacques, der sich in jenen hellen, klaren Augen verloren fühlte. 


"Willst du mir die Hand nicht reichen?  Vertrauest du meiner nicht?  Dieser Kleider wegen?" fragte der Preuße mit zartem Gram, mit Deutung auf seine Uniform.


Jacques sah das Zeichen des jungen Deutschen gegen seine Uniform, aber verstand es nicht.


Dann schien der preußische Junge, sich zu erleuchten und sprach diese Worte deutlich aus: "Pax Domini sit semper vobiscum".


Jacques runzelte die Augenbrauen: trotz des starken deutschen Akzents, hatte er die lateinischen Worte der Messe anerkannt und antwortete fast instinktiv: "Et cum spiritu tuo".  


Dann lächelte der junge Deutsche und wiederholte mit Handausstrecken: "Pax". 


"Pax..." wiederholte Jacques, ohne noch jene Hand zu drucken, "pax hominibus bonæ voluntatis".


"Ja, bonæ voluntatis!" antwortete der blonde Junge, der ihn nochmals anlächelte. 


"Bitte, lächele mich nicht so an..." ächzte fast Jacques.


"Ich und du, bonæ voluntatis.  Ich und du, pax..." wiederholte der Junge mit Üb erzeugung, dann fügte er hinzu: "Mir fallen andere Worte der Messe nicht ein, um mit dir in Verbindung zu stehen, aber ich möchte wirklich gerne, daß wir nicht Feinde zueinander seien".


Jacques blickte ihn lange, dann legte er aufmerksam das Gewehr ab und bewegte einen Schritt zum blonden Preußen.  Dieser erwartete ihn zuversichtlich.  Jaques hielt ihm gegenüber an, breitete seine Arme aus, um ihm seine leeren Hände zu zeigen und sagte: "Ich will keinen Krieg gegen dich machen. Aber was können wir du und ich?  Du bist unbewaffnet.  Vielleicht bist du auch vom Krieg geflohen...


Bist du auch ein Fahnenflüchtling wie ich?  Bist du auch ein Deserteur?  In diesem Falle sind alle deine Feinde für dich...  abgesehen von mir?  Wenn wir uns einander verstehen könnten... wenn wir nicht gezwungen wären, diese Uniformen anzuziehen... wenn wir fern vom Krieg leben dürften, der unsere Völker spaltet..."


Der preußische Junge verstand gar kein Wort, aber hörte den Ton der Bitte des anderen, den leisen und fast traurigen Ton des Franzosen, sein Zeichen des Verzichtes darauf, das Gewehr zu richten.  Sie blickten sich einander in die Augen.


Dann wies der blonde Preuße auf sich an und sagte: "Ich heiße Kurt Steiner.  Ich bin Kurt, Kurt, verstehst du?".


"Kurt?" fragte Jacques, auf ihn weisend.


"Ja, Kurt" antwortete lächelnd der Preuße, dann fragte er, auf den Franzosen anweisend: "Und du?".


"Ich heiße Jacques.  Jacques Marandin.  Ich bin Jacques.  Ich Jacques und du Kurt" antwortete der Franzose, der auf sich wies und dann den andere. 


"Ja, du Jacques, ich Kurt!" antwortete der lächelnde preußische Junge.  Dann schlug er leicht mit der Hand auf seine Brust und dann die Brust des Franzosen und wiederholte: "Kurt und Jacques".  Dann reichte er ihm nochmals die Hand.


Diesmal nahm der Franzose die Hand des jungen Preußen in seine Hände und sagte leise: "Ave, Kurt".


"Ave, Jacques..." antwortete lächelnd der andere.


Am Kontakt mit der Hand des jungen Deutschen empfand Jacques einen Glückschauder und ihre lächelnden Augen erblickten sich lange einander. 


Dann ließ Jacques die Hand des anderen und fragte ihn: "Du hast nichts mit, nicht einmal Eßwaren.  Bist du hungrig?"


"Ich verstehe nicht...".


"Willst du mit mir essen?".


"Was sagst du?".


"Warte..." sagte ihm Jacques, mit einem Handzeichen, dann überlegte er eine Weile und wies auf den Tornister auf seiner Schulter: "Panem nostrum quotidianum..."


"Panem nostrum quotidianum?" wiederholte der andere, dann nickte er lächelnd und mit dem Zeichen zum Essen wiederholte er: "Ja, panem nostrum!".


Jacques ließ seinen Tornister von seinen Schultern auf die Erde rutschen und saß auf den Boden und schlug mit dem Handteller neben sich, um den anderen verstehen zu lassen, er möchte ebenfalls sitzen. Kurt saß neben ihm.  Jacques machte den Tornister auf, zog etwas Speise aus und teilte sie mit dem preußischen Jungen.


"Nimm, iß", sagte er ihm, ihm das Essen reichend.


"Danke" antwortete Kurt, das Esse nehmend.


Beide begannen, zu kauen sich einander in die Augen erblickend und sich einander anlächelnd. 


Jacques wies ihm was sie aßen und sagte: "Speise".


"Speise?" wiederholte der andere, ihm darauf weisend, was er in der Hand hielt.


"Ja, Speise".


"Speise".


Dann wies Jacques auf seinen Mund und machte das Zeichen, zu kauen: "Essen".


"Essen?" fragte der Junge und machte seinerseits das Zeichen, zu kauen.


"Ja, essen" nickte nochmals Jacques, ihn anlächelnd.


"Kurt essen Speise".


"Ja, Kurt ißt die Speise".


"Ja, Kurt ißt die Speise und Jacques ißt die Speise.  Und Kurt... gratias agimus tibi Jacques.  Verstehst du?".


"Gratias?  Danke!".


"Gratias Danke?".


"Ja, Danke...." wiederholte Jacques, der das Zeichen des Gebens und des Erhaltens vortrug und dann wiederholte: "Danke!".


Kurt nickte und sagte: "Jacques pax und Kurt Danke".


"Pax ist Friede..." sagte Jacques. der das Zeichen des Händedruckens vortrug und wiederholte: "Friede!", dann druckte er Kurts Hand und wiederholte lächelnd: "Friede".


"Ja, Friede.  Kurt und Jacques Friede".


Sie setzten fort, was zu essen und etwas Wasser zu trinken, während Jacques versuchte, Kurt einige Worte auf Französisch zu unterrichten und dieser Jacques einige deutsche Worte. 


Die beiden Jungen sahen so aus, den Krieg, die Welt und alles mit vergessen zu haben.  Jeder der beiden war in seinem Herzen dem anderen dankbar dafür, ihm neben zu sein, ihn anzulächeln.  Sie saßen dort im Wald nebeneinander, solidarisch. 


Plötzlich sagte ihm Jacques, den jungen Deutschen erblickend und sicher, daß er ihn nicht verstehen würde: "Siehst du, Kurt, du bist so schön... du gefällst mir sehr und es wäre mir angenehm, mit dir Liebe zu machen.  Aber höchstwahrscheinlich wirst du auch deine Freundin in deinem Dorf haben, die auf dich wartet.  Daher kann ich nichts machen.  Ich kann dich nur schauen, bewundern, begehren...  Ich kann nur davon träumen, daß du nicht nur den Frieden mit mir machst, sondern auch mich lieben willst.  Aber früher oder später wird mich das Leben von dir auch trennen...  Manchmal, denke ich, wäre der Tod die beste Lösung meines Problems...". 


Kurt hörte ihn ruhig zu, dann sagte er in leisem, zartem Ton: "Ich wurde unterrichtet, du seiest der Feind.   Man nahm mich von meinem Dorf, von meinen Feldern ab, um her zu kommen und dich umzubringen.  Aber ich habe satt davon, Leute umzubringen.  Als ich meinen Kameraden Heinrich sah, daß  er sein Bajonett in die Brust eines verletzten französischen Soldaten stieß, der mit den Augen flehte, nicht umgebracht zu werden, dann floh ich weg.  Er war so jung wie du und ich, und in jenem Zeitpunkt schien es mir, daß dort mein Bruder war, nicht jener Franzose...  Er sah gar nicht wie er aus, aber seine Augen waren so wie meines Bruders, als wir den Kampf spielten und ich ihm unwillkürlich weh tat, dann schaute er mich an und mir mit den Augen sagte, daß er keine Kampflust mehr hatte.  Dann ließ ich ihn los und er lächelte mich dankbar an und..." hier unterbrach sich Kurt, der durch seine Erinnerungen erschüttert war.


Jacques hörte ich zu, ohne ein Wort zu verstehen.  Aber er hatte den klaren Eindruck daß der junge Deutsche ihm sein Herz eröffnen wollte.


"Ich habe es immer mit Vergnügen begehrt, von einem Mann geliebt zu werden, Kurt.  Man sagte, es sei falsch.  Aber im Gegenteil sagt man, es sei richtig, gegen uns einander den Krieg zu machen, uns einander umzubringen.  Wer weiß, warum die ganze Welt verkehrt geht!?  Auch der Pfarrer hat unsere Waffen im Dorf gesegnet, der gleiche Pfarrer, der mich sicher nicht gesegnet hätte, hätte ich ihm nur von meiner Liebe zu den Männern gesagt.  Vielleicht verachtest du auch, Kurt, die Leute wie mich... wer weiß es?  Du bist der erste, dem ich diese Worte sagen kann, vielleicht ausgerechnet weil du sie nicht verstehst...  Es tut mir sowieso wohl, sie laut zu sagen, davon zu sprechen...".


"Könnte jeder Soldat seinen Feind so gut kennen, wie ich dich jetzt kenne, und mit ihm das Brot teilen, wie du es mit mir geteilt hast, glaube ich, daß jeder Krieg unmöglich wäre, oder?  Im Grunde gesagt, sind wir nicht alle Brüder zueinander?  Beten wir nicht alle den gleichen Gott, den wir Vater nennen?  Essen wir nicht alle auf die gleiche Weise, wie jetzt du und ich?  Wir sprechen verschiedene Sprachen, ziehen verschiedene Uniformen an, aber haben wir nicht alle zwei Beine und zwei Arme, einen Mund und zwei Augen, ein Herz und ein Gehirn?  Wir sind von unseren Ländern, von unseren Häusern, von unseren Leben abgeraubt worden, um uns den Hass zu lehren!  Um uns einander zu zerstören.  Deshalb habe ich beschlossen, zu desertieren!  Und jetzt fühle ich mich noch männlicher wie vorher.  Und ich freue mich sehr darauf, dich, Jacques, kennengelernt zu haben!".




KAPITEL 6


WAS BEDEUTET "BEGEHREN"?






Ohne jedoch sich einander zu verstehen, hörten sich die beiden in ihren Stimmen und lasen in ihren Augen die allmählich blühende Freundschaft miteinander.  Ohne es sich einander sagen zu können, hatten beide beschlossen, zusammen zu bleiben.  Um dem deutschen Jungen verstehen zu lassen, daß er von ihm nichts mehr zu befürchten brauchte, nahm Jacques sein Gewehr und entlud es.

Dann wies er auf die Waldseite, von welcher er gekommen war, sagte Jacques: "Dort Franzosen... bum bum!  Franzosen.  Verstehst du?". 


"Franzosen?" fragte Kurt.  Dann wies er auf die Seite, von welcher er gekommen war und fügte hinzu: "Die preußische Armee ist dort.  Verstehst du?  Preußen bum!, dort". 


"Preußen?  Preußen dort?  Dann gehen wir in die andere Richtung?" sagte Jacques und wies auf eine dritte Richtung, "Jacques und Kurt dorthin?". 


"Ja, Jacques und Kurt dorthin!” nickte der blonde Junge, der um klarer zu sein sagte: "Dort Preußen, da Franzosen, und dorthin Jacques und Kurt, gelt?". 


"Ja, dort Preußen, da Franzosen und dorthin wir beide" nickte Jacques, der sich zusammen mit dem anderen auf den Weg dorthin machte.  


Beide gingen lange schweigsam.  Von Zeit zu Zeit hielt Jacques an, um Wildkräuter und -Beeren zu sammeln und sie mit seinem neuen Freund zu teilen.  Nach zwei Tagen Gehens, während der sie sich einander lange Reden tauschten, ohne sich einander zu verstehen, aber nur aus der Lust und dem Vergnügen, die Stimme des anderen zu hören, um sich nicht einsam zu fühlen, erreichten sie den Ausgang des Waldes.  


Unklar erkannten sie eine Meierei und drückten sie auf den Boden durch die Busche nieder.  Während sie nebeneinander die Meierei aufmerksam beobachteten, berührte Jacques den Arm seines Freundes und wies ihn auf eine Richtung hin: dort war Wäsche zum Trocknen ausgestreckt.  


"Schau mal da!  Jene Wäsche!  Es gibt auch Kleider für Männer, siehst du?  Sollte es uns klappen, einige zu stehlen, könnten wir uns diese Uniformen ausziehen und für zwei Zivilisten gelten.  Wenn man sie nicht vorher abnimmt, könnten wir mit dem Dunkel abnehmen.  Was meinst du?". 


"Nehmen wir jene Kleider ab, so daß wir diese Uniformen wegschmeißen können?  Aber wenn man uns erwischt... wer weiß, wer dort wohnt?  Es gibt viele Kleider, es muß um eine zahlreiche Familie gehen... es wäre schön, uns diese Uniformen ausziehen zu können...  Probieren wir mal, welche  zu stehlen?" fragte er und war bereit, aufzustehen. 


Jacques zog ihn herab, wies auf die Sonne hin und mit dem Zeichen, daß sie unterging, sagte: "Warte, bis es dunkler ist.  Und dann ist es besser, daß nur ich hingehe, weil wir in Frankreich sind und jene Franzosen sind, wie ich...  Sollte ich entdeckt werden, bin ich mindestens kein Feind, was?  Du wirst hier auf mich warten, noch mehr, ich lasse hier mein beladenes Gewehr, zumindest, sollte sich mir was vorkommen, kannst du schießen und sie erschrecken...". 


Kurt schaute ihn finster und schüttelte den Kopf, um ihn verstehen zu lassen, daß er nichts verstanden hatte.  Dann wiederholte Jacques seine Rede mit Zeichen und Mimik.   


"Haus... Kleider... Jacques... geht, nimmt Kleider ab... Kurt, Gewehr... Hausmänner schreien... Jacques rennt... Kurt schießt, bum bum... Männer Furcht... rennen nach Hause... Jacques rennt her... wir wechseln uns Kleider und gehen wieder dorthin zum Wald... verstanden?". 


"Mit dem Gewehr schieße ich bum bum auf die Männer?". 


"Ehe, nicht auf mich auf mich bum bum!  Nicht bum bum auf Jacques, klar?". 


"Kurt bum bum Jacques nicht!" sagte der preußische Junge lächelnd, dann fügte er mit Mimik hinzu: "Kurt und Jacques Friede, Freunde!". 


Die beiden lächelten sich einander an.  Die Sonne war senknah.  Die Jungen sahen einen von Ochsen gezogenen Wagen zur Meierei kommen und hinter ihr verschwinden.  Eine müde Rauchsäule erhob sich vom Schlot.  Sie warteten noch eine Weile.  Jetzt war die Dämmerung nah.  Jacques vertraute dem Kurt sein beladenes Gewehr an.    


"Nun, du warte hier.  Ich denke, daß sie jetzt essen.  Ich gehe und stehle die Kleider weg.  Gott stehe mir bei.  Du behalte das Haus im Auge und falls sie heraus kommen und mir folgen, schieße.  Kurt, ich vertraue mich auf dich!  Ich gehe". 


Der preußische Junge nickte und richtete das Gewehr auf einen Punkt zwischen dem Hause und der ausgestreckten Wäsche. 


"Geh hin, ich verteidige dich!" sagte er fast leise. 


Jacques stand auf.  Er schleppte sich so nah der Wiese wie möglich von einem Baum zum anderen, von einem Busch zum anderen.  Hier, sobald er das Rand der Wiese erreichte, überprüfte er mit großer Aufmerksamkeit den letzten Teil der Strecke.   Er schaute den Kurt und er gab ihm das Zeichen mit der Hand, um ihm bekannt zu geben, daß er bereit war.  Dann rannte Jacques fast gefaltet zu der ausgestreckten Wäsche, sammelte Hosen, Blusen, Jacken und kehrte blitzschnell gerannt zum Wald mit dem Kleiderpack zurück.


Vom Hause erhob sich weder ein Schrei noch eine Stimme. 


Jacques erreichte Kurt atemlos.  


"Es ist prima gegangen!  Entfernen wir uns sofort, jetzt!  Wir werden uns ferner wechseln" sagte er keuchend. 


Kurt stand auf und reichte das Gewehr dem Franzosen. 


"Nein behalte du es jetzt.  Wollen wir weg, schnell" sagte Jacques, dann wies er ihn auf den eigenen Tornister und sagte: "Du nimm den auch". 


Kurt begriff, was Jacques sagte und nahm den Tornister auf.  Sie drangen wieder in den Wald bergauf ein zurück, um sich so weit wie möglich vom Diebstahlsplatz zu entfernen.  Sie liefen lange, bis das Dunkel ihr Gehen zu schwer machte.  Sie entschieden sich, zu halten.  Jacques legte das Kleiderpaket ab.  Er streckte die Decke aus und winkte dem Kurt das Zeichen, sich neben ihm auszustrecken.  Am Dunkel ausgestreckt, fühlte Jacques den Körper des jungen Deutschen seinen Körper streifen. 


"Morgen früh werden wir unsere Uniformen ausziehen und sie hier im Wald verstecken.  Ohne Uniformen angezogen, wird es uns leichter sein, zu fliehen.  Nur das Sprachproblem bleibt offen... Wir werden auch das Gewehr hinterlassen, so wie auch all das, das uns als Soldaten anerkennen lassen kann...". 


"Zu Hause schlief ich immer mit meinem Bruder im gleichen Bett.  Nun bist du mein Bruder.  Als wir ins Bett gingen, sprachen wir von vielen Sachen, vor dem Einschlafen.  Obwohl er jünger ist als ich, gefiel er viel den Mädchen und sprach mit mir von seinen Eroberungen.  Na, ich auch hatte meine Abenteuer, wenn auch nicht so viele wie er.  Hattest du eine Freundin in deinem Dorf?".  


"Sicher kann ich nicht mehr nach Hause zurück.  Und vielleicht du auch nicht, wenn du wie ich desertiert hast.  Wo können wir hin?  Möchte mal nur, daß dieser Krieg vorbei ist...  Wäre es dir angenehm, mit mir zu bleiben?  Vielleicht könnten wir eine Arbeit in irgend welche Meierei finden, wer weiß es?".  


"Otto hatte immer Lust, die Liebe zu machen, er.  Aber wir sprachen nicht nur von Mädchen und Liebemachen, weißt du!  Manchmal sprachen wir auch von unseren Vorhaben für die Zukunft.  Wir beide dachten daran, daß wir nicht immer unser ganzes Leben lang Bauer sein wollten.  Wir hatten auch vor, nach Freiberg Arbeit zu suchen.  In der Stadt wäre es leichter gewesen.  In Freiberg arbeitet auch ein Cousin von uns.  Er ist Zimmermann und sagt, daß in der Stadt das Leben schön ist.  Und wahrscheinlich konnte er uns den Beruf lehren...".  


"Warum denn haben unsere Kaiser beschlossen, gegen sich einander den Krieg zu machen?  Außerdem auf unseren Lasten...  Es ist mir so angenehm, hier neben dir zu sein.  Ich... ich habe eine große Lust, dich zu umarmen, zu berühren.  Ich habe es nie mit einem Mann machen können.  Aber auch mit keiner Frau, jedenfalls.  Mir aber Frauen...  So schön  bist du!  Und jetzt, daß du neben mir bist, ist es mir schwer, dich nicht zu berühren.  Wenn ich dich jetzt küßte... würdest du vielleicht nicht mehr mein Freund sein wollen... wer weiß es?".  


"Ich und Otto waren mehr Freunde als Brüder, weißest  du?  Als man mich zum Krieg gewählt hat, wollte er auch mit.  Aber Papa hat es nicht gestattet.  Er sagte, daß es schon ein Unglück war, einen männlichen Sohn zu verlieren und er beabsichtigte es nicht, zwei auf einmal zu verlieren.  Ich auch mußte viele Mühe verwenden, um den Otto zu überzeugen, zu Hause zu bleiben".  


"Warum sprechen wir, du und ich, zwei verschiedene Sprachen?  Wer weiß, warum denn wir aus zwei verschiedenen Ländern sind?  Ein wenig wie die Leute von Chaumont, die sich so verschieden von den Leuten von Boulogne fühlen - und doch sprechen alle französisch.  Was für eine  Scheißerei!  Wir sind alle egal und wollen uns verschieden fühlen!  Gott, welche Lust ich habe, dich zu berühren, dich zu küssen... mit dir Liebe zu machen!".  


"Ich hätte es gerne gehabt, einen älteren Bruder wie dich zu haben.  Es ist nicht immer leicht, der ältere Bruder zu sein.  Na, ich habe zwei größere Schwestern.  Mein Vater begehrte soviel einen männlichen Sohn und hat sich sehr gefreut, als ich endlich geboren wurde.  Daher war er entmutigt, als der Offizier mich ausgewählt hat.  Wir wurden alle eingereiht und der uns prüfende Offizier sagte: dieser ja, dieser nein.  Ich bin klein, ab er sehr stark, daher hat er mir ja gesagt.  Weißt du, ich war sehr gut im Wettkampf.  In meinem Trupp war ich einer der besten.  Das Militärleben gefiel mir sehr am Anfang.  Der Kameradschaftssinn.  Aber dann... als Heinrich den Bajonett in die Brust jenes Jungen stieß...".  


"Könnten wir mal mit einander in Verbindung treten, du und ich...  Ich mag den Klang deiner Stimme sehr.  Ich mag sehr, deinen Körper neben dem Meinigen fühlen.  Ich sage es - und du kannst es nicht verstehen...". 


 "Seine Augen... ach, seine Augen!  Und dann deine Augen!...".  


"Aber wer weiß.  Vielleicht versteht deine Seele, was dir meine Seele sagen möchte...". 


"Auf der Stelle, ich bekenne es, habe ich mir vor dir gefürchtet".  


"Soll ich riskieren und dich verstehen lassen, was ich für dich fühle?".  


"Aber dann habe ich in deine Augen gelesen, daß du mich nicht umbringen würdest.  Und daß du auch vielleicht ebenso erschrocken warst als ich".  


"Aber so würde ich deinen Verlust riskieren... jetzt, daß ich dich soeben gefunden habe".  


"Du drohtest mich mit einem sogar schießunfähigen Gewehr an und du hattest es nicht einmal bemerkt". 


"Aber was bist du faktisch?  Was vereint uns, außer der Flucht?". 


"Und jetzt schlafen wir neben einander wie zwei Freunde, wie zwei Brüder...  Es ist so schön".  


"Als ich dir das beladene Gewehr gab, dachte ich daran. daß du gewußt hätte, ob du mich wirklich akzeptiert hättest, ob wir nicht mehr Feind zueinander waren...".  


"Wer weiß, was uns die Zukunft vorbereiten wird".  


"Ja, mindestens teilweise hast du mich akzeptiert".  


"Was wird unser Schicksal sein?". 


"Wirst du mich mal eines Tages wirklich akzeptieren können?"  


"Du auch weißest es nicht...".  


"Werden wir mal eine Zukunft haben, du und ich?".  


"Aber jetzt schlafen wir, Jacques".  


"Du trägst einen schönen Namen, Kurt.  Alles ist schön von dir". 


 "Gute Nacht, mein Freund".  


"Ich wünsche dich..." flüsterte Jacques.   


Sie schliefen ein.  Kurt wachte als erster auf.  Er blickte den noch schläfrigen Franzosen und schüttelte ihn leicht, bis Jacques die Augen eröffnete.  


"Gut aufgewacht, Jacques!" begrüßte er ihn, lächelnd.  


Der andere lächelte ihn auch seinerseits an.  "Ach, du bist noch hier...  Es war also kein Traum!".  


"Wir müssen die Uniformen ausziehen und jene Zivilkleider anziehen, jetzt" sagte Kurt, der eine Hand hinausstreckte, um die Zivilkleider zu nehmen und sie zu überprüfen.  


Mit Handbewegungen wählten sie die Kleider aus, die sie anziehen wollten: Jacques hatte davon einige mehr als notwendig mitgenommen, darunter auch eine Bahn, in die sie die Kleider steckten, die sie nie mehr anziehen würden.  Dann steckte er auch die übrig bleibende Speise, das Klappmesser und das kleine Bärenbild von Michel darin.  Dann verknotete er die Bahnzipfel, um sie zu verschließen und machte davon ein Bündel.  Er nahm das Bajonett vom Gewehr, suchte einen Zweig, den er wegschnitt, um daran das Bündel aufzuhängen.  Endlich fing er an, sich die Uniform auszuziehen und Kurt machte sofort ebenso.  


Jacques erblickte den Körper des jungen Deutschen, der sich ihm allmählich und langsam offenbarte.  Kurts Körper war schön, zart, aber muskulös, unbehaart und schlank aber stark.  Als er die Hose anzog, hatte er sich in instinktiver Zuchtbewegung umgedreht.  Ganz nackt, mit den Füßen auf der Decke, fingen sie an, sich wieder anzuziehen.  Jacques bewunderte den Rücken seines Freundes, seine kleinen, massiven Gesäßmuskeln, die schlanken, starken Beine. 






Als sie sich wieder angezogen hatten, versammelten sie die beiden Uniformen in der Decke, fügten Schuhe und Tornister hinzu, dann versteckten sie das Bündel in einen dicken Busch, worauf sie viele geschnittenen Zweigchen legten.  Dann grub Jacques mit dem Bajonett eine Rille im weichen Boden. wo sie das Gewehr, das Bajonett, die Patronentaschen mit Pulver und Geschossen legten und deckten alles sorgfältig.  


Nach beendeter Arbeit, schaute Kurt befriedigt seinen Freund: "Auch so angezogen, siehst du sehr schön aus" sagte er ihm.  


"Die Feldflasche behalten wir zur Zeit.  Wir werden sie nur dann lassen, wenn wir jemanden finden, jetzt benötigen wir sie für das Wasser". 


 "Jetzt sehen wir wirklich wie zwei irgendwelche Bauer aus". 


"Die Mehrkleider werden wir benutzen, wenn es etwas kälter wird.  Schade, daß wir auf die Decke haben verzichten müssen, aber sie ist eine Militärdecke.  Sie gehört der Armee des Kaisers.  Wir hätten nie rechtfertigen können, wie sie in unserem Besitze war...".  


"Gehen wir in jene Richtung.  Bist du damit einverstanden?" fragte Kurt, mit dem Arm einen bestimmten Ort fern zeigend. 


Jacques verstand das Zeichen besser als die Worte und sagte: "Hoffentlich führen sie uns hin fern von unseren beiden Armeen..." und machten sich auf den Weg.   


Jacques hatte noch die Augen voll mit der Sicht des schönen Körpers seines Freundes.  Weil er leicht barfuß ging, verstand er daraus, daß er daran gewöhnt war, ein wenig wie es bei allen Landsburschen üblich ist.  Dies ließ ihn dem preußischen Jungen noch näher, noch ähnlicher sein.  


"Du auch bist ein Bauer, wie ich..." sagte er ihn anlächelnd. 


"Irgendwohin werden wir enden.  Jetzt, so angezogen, können wir auch aus dem Wald kommen und schneller laufen, auf der Straße.  Nur daß ich sofort als Feind verstanden werden kann, sobald ich etwas sage.  Wie kann man zurechtkommen?". 


"Du warst so schön nackt.  Und jetzt bedauere ich es, daß wir uns haben anziehen müssen!". 


"Mindest könntest du meine Muttersprache sprechen...". 


"Du hast mich fast nicht geschaut.  Offensichtlich bist an Männern nicht interessiert".  


Als sie zum Essen anhielten, sagte ihm Kurt: "Jacques?  Ich spreche Französisch nicht...  Was können wir machen?".  


"Der Speisevorrat ist fast am Ende... wir müssen von hier hinaus, irgendwohin in einen bewohnten Ort gehen...". 


"Jacques, ich spreche kein Französisch".  


"Ja, du kannst wie ein Franzose aussehen".  


"Sprechen, verstehst du?  Sprechen" sagte Kurt, der die Worte mit den Handzeichen begleitete.  


"Sprechen?" fragte Jacques, der mit der Hand das Zeichen wiederholte.  


"Ja, sprechen.  Ich nicht sprechen Französisch".  


"Ja, du sprichst kein Französisch...  Du versteckt und ich gehen?" fragte Jacques mit Mimik und die Worte klar und deutlich aussprechend. 


"Ich versteckt du gehen?  Aber ich nicht getrennt von Jacques.  Kurt und Jacques immer so!" sagte der preußische Junge, der mit den Fingern  eine Vereinigung deutete. 


"Du mir immer vereint?" 


"Ja, ich immer dir vereint" sagte Kurt, "aber ich nicht Französisch sprechen". 


"Ach, ich habe verstanden!  Du schweigen.  Du stumm...  Ich sprechen, du stumm..." sagte Jacques, erleuchtet, und wiederholte die Worte mit den geeigneten Handzeichen. 


"Ich stumm? Mm... mmm... mmm... stumm?". 


"Ja, du stumm und ich sprechen, einverstanden?". 


"Ja, ich stumm und du sprechen.  Gut.  Ich stumm".  


"Du bist mein Bruder.  Du und ich... fratres... orate fratres... du und ich fratres... Brüder". 


"Oh, ja, Brüder, fratres, Brüder!" sagte Kurt, erleuchtet, "du Jacques, Bruder sprechen, ich Kurt, Bruder stumm". 


"Nein, Kurt ist ein preußischer Name.  Du bist Charles, nicht Kurt.  Charles stummer Bruder".  


"Ich Charles, stummer Bruder?". 


"Ja, du bist Charles, mein stummer Bruder, so mußt du nicht sprechen". 


"Verstanden.  Gut.  Aber... ich verstehe nicht, wenn französische Männer mich sprechen". 


"Du stumm und dumm!" antwortete Jacques sofort lachend und stellte mimisch den Ausdruck eines Dummkopfs dar.  


Kurt lachte: "Ich Charles dumm und stumm!" wiederholte er Brüder und stellte ebenfalls seinerseits mimisch den Ausdruck eines Idioten dar und sagte: "mm... mmmm... mmm...". 


"Ja, gut, so!" antwortete Jacques, die Hände klatschend.  


"Hoffentlich geht es, Jacques...". 


"Ja. ich habe einen sehr schönen und sehr dummen Bruder!" lächelte der junge Franzose, mit einem leichten Streifen der Hand des jungen Deutschen. 


"Ich weiß nicht, ob es wirklich geht, Jacques.  Vielleicht wird man uns beide erwischen und umbringen.   Aber ich freue mich sowieso, dich kennengelernt zu haben". 


"Mein Freund... mein Bruder... ich möchte gerne, daß du mein Lieber seiest, im Gegenteil". 


"Ich und du, Freund und Bruder.  Ich und du Friede.  Danke" flüsterte Kurt. die Hand des anderen drückend und ihn in die Augen schauend. 


"Ich möchte gerne Liebe mit dir machen, Kurt!". 


"Ich nicht Kurt!  Ich Charles, stummer und dummer Bruder!" sagte lächelnd der preußische Junge. 


"Du bist sehr schön. ich begehre dich zum Tode, ich begehre, ja..." flüsterte Jacques, antwortweise. 


"Begehre?" fragte Kurt neugierig, "Was bedeutet begehre?". 


"Nichts, ich möchte es dir erklären, aber ich kann nicht". 


"Du sagst Sachen, die ich nicht verstehe.  Ich sage Sachen, die du nicht verstehst.  Und doch es ist  schön miteinander zu sein". 


"Es macht mir einen seltsamen Eindruck, dir zu sagen: ich möchte gerne mit dir Liebe machen.  Und zu wissen, daß du mich nicht verstehen kannst.  Dir zu sagen, daß ich dich küssen möchte, nur weil du die Bedeutung dieses Wortes noch nicht kennst". 


"Ich fühle, daß du mir sehr wichtige Sachen sagst.  Ich lese es in deinen Augen.  Einige Sachen, die du mir sagst, versuchst du, mich auf vielen Weisen verstehen zu lassen.  Andere sagst du mir nur, ohne mir ihre Bedeutung zu erklären, nicht einmal wenn ich dich darum bitte.  Vielleicht, sind sie für dich zu erklärungsschwer?". 


"Ich möchte dich nochmals nackt sehen, dich ganz berühren, dir zeigen, daß ich für dich den steifen Schwanz bekomme...  Und dich küssen!".  


"Dir glänzen die Augen jetzt.  Ausgerechnet wie dem Otto, als er mir von seinen Abenteuern erzählte.  Erzählst du mir vielleicht von deiner Freundin?  Deine süßesten, schönsten Erinnerungen?  Ist es das, was du mir mitzuteilen versuchst?". 


"Deine Augen lächeln mich so zart an... wer weiß, woran du jetzt denkst, was du mir sagst?". 


"Ich habe kein Mädchen im Dorf  hinterlassen.  Es gab ein, die mir sehr gefiel.  Wir hatten uns einander geküßt.  Aber ihr Vater hat sie den Müller, einen reichen Witwer, heiraten lassen.  Sie war traurig und ich auch war's.  Ich hätte gerne mit ihr Liebe machen wollen, aber leider war es uns unmöglich". 


"Soll ich denn mein ganzes Leben lang von unmöglichen Verhältnissen träumen? Zuerst mit Sylvestre, dann mit Michel und jetzt mit dir?". 


"Nun, gut, ich habe mit anderen Mädchen Liebe gemacht, zwei insgesamt.  Es war schön, aber nur Sex. Ein war auch sehr tüchtig, sie hatte es auch mit anderen gemacht.  Sie hat mich viel genießen lassen.  Aber es war nur Sex.  Keine Liebe.  Hast du dich nie mal verliebt?". 


"Jene zwei dort im Busch machten es... wer weiß, wie sie sich einander verstanden hatten, wie sie sich gefunden hatten?  Sie glücklich!". 


"Manchmal habe ich mich einsam gefühlt, weißt du?". 


"Vielleicht hat einer der beiden den Mut gehabt, es dem anderen zu verraten...". 


"Auch mit den Mädchen war ich einsam.  Mit dir im Gegenteil fühle ich mich nicht einsam.  Wie mit meinem Bruder Otto.  Auch mit ihm fühlte ich mich nicht einsam". 


"Wie würdest du reagieren, wenn ich dich jetzt berühre, wenn ich dich streicheln würde?". 


"Ja, und ich kann dir Freund sagen, ich kann dich Bruder heißen...  Es ist sehr schön, gelt?". 


"Du würdest mich als einen Bruder und einen Freund fühlen...  Daher soll ich nicht". 


"Freund und Bruder.  Ja, es ist gut!".  


"Es ist gut, ja.  Auch wenn es mir nicht reicht.  Aber ich soll mich begnügen.  Und mein Begehren im Versteck halten". 


"Begehren?  Was heißt Begehren?". 


Jacques antwortete nicht.  Sie gingen weiter eine Weile schweigsam, jeder in seinen eigenen Gedanken vertieft.  Bis sie nochmals in die Felder auskamen.  Ferne sah man einige Meiereien.  Sie hielten an, um hinzuschauen.  


Jacques wies auf einige hin und sagte: "Gehen wir hinunter.  Vielleicht kann  ich eine Arbeit  finden und uns etwas Essen geben lassen.  Jetzt bist du Charles, mein stummer, dummer Bruder.  Verstehst du?". 


"Ja, verstanden.  Ich Charles stumm und dumm, du Jacques sprechen, ich stumm". 


"Gut.  Also gehen wir, jetzt" sagte Jacques, indem er sich mit dem Bündel auf der Schulter auf den Weg machte.  Kurt stellte sich an seiner Seite und nahm ihn an der Hand.  Jacques schaute ihn und Kurt machte den dummen Ausdruck.  Jacques lächelte ihn an und sagte: "Bravo" und beide machten sich Schnellschritts Hand in Hand auf den Weg zu den fernen Meiereien. 


Sobald sie in der Nähe der nächsten Meierei waren, fanden sie einen ungefähr vierzig Jahre alten Mann, der Hacke auf der Schulter von der entgegengesetzten Richtung kam.  Der Mann musterte sie von fern.  Jacques drückte Kurts Hand,  Sobald sie beim Mann waren, begrüßte ihn Jacques. 


"Grüß Gott". 


"Wer seid ihr?  Woher kommt ihr?".  


"Wir... aus  Épinal" antwortete Jacques. 


"Und was macht ihr hier?".


"Die Preußen haben unseren Gutshof zerstört, nur wir zwei überleben... ich und mein Bruder... und wir sind schnell  entlaufen...".  


"Die Preußen?  Auch zu uns sind sie gekommen und haben uns die Hälfte unserer Ernten abgeraubt, die Bastarden!". 


"Aber mindestens seit ihr noch lebendig... und die Häuser sind gesund" erwiderte Jacques. 


"Was ist los mit ihm?" fragte der Mann und wies auf Kurt mit dem Kinn hin.  


Jacques schaute ihn.  Sein Freund hatte den halboffenen Mund und den erloschenen, ins Leere starren Blick.  


"Er ist mein Bruder Charles.  Er ist stumm... und dumm, der arme...". 


"Ach, war es der Krieg?". 


"Nein, er ist so schon seit der Kindheit". 


"Aber versteht er nichts?".  


"Nein.  Als man unser Haus bombardierte, lachte er und klatschte mit den Händen...". 


"Nun, er ist glücklich, wenn er nichts versteht.  Aber wieso ist er so blond?  Ihr seht nicht einmal Brüder aus, ihr zwei". 


"Die selige Mama war goldblond.  Er sieht wie die selige Mama aus, ich hingegen wie Vati..." antwortete Jacques mit trauriger Miene, etwas gespannt, indem er sich fragte, ob der andere es sich hätte weismachen lassen.  


"Starb sie unterm Haus?" fragte trocken der Mann. 


"Ja, mit beiden Schwestern, Opas und Omas". 


"Und euer Vater?".  


"Er wurde ausgelost.  Er ist zum Krieg". 


"Ja...". 


"Wir jetzt... haben wenige Speise...". 


"Uns auch ist wenig geblieben".  


"Ich könnte um etwas Essen für Sie arbeiten...". 


"Nicht für mich.  Aber kommt.  Patron Renard benötigt vielleicht ein gutes Paar Arme...". 


"Mein Bruder Charles kann auch etwas arbeiten, wenn ich ihm gut erkläre, was er machen soll.  Er ist stark.  Zu Hause half er ein wenig". 


"Besser so.  Kommt.  Ich führe euch zu Patron Renard". 


Der  Mann ging ihnen schweigsam voran und die beiden folgten ihm.  Sobald sie zu einer anderen Meierei kamen, die größer war als die anderen, rief der Mann Patron Renard heraus und erzählte ihm von den beiden Jungen, die jetzt etwas Arbeit suchten. 


"Habt ihr alles in diesem verdammten Krieg verloren, was?" fragte der Mann, ungefähr fünfzig, mit roher Stimme.  


"Ja, Haus, Familie, alles...". 


"Und ihr wünscht für mich arbeiten?". 


"Wenn möglich... um was zu essen". 


"Ich habe Holz zu spalten, aber sonst wüßte ich nicht, was ich euch machen lassen kann...". 


"Nun, wenn Sie uns Holz spalten lassen, um einen Speisevorrat, werden wir dann anderswohin...". 


"Und wo denkt ihr hin?  Sedan ist in die Hände der Preußen gefallen und der Kaiser ist ihr Gefangen.  In Paris hat man die Republik verkündet, pfui... und die Preußen rücken vor, hier sind sie bereits viel vorwärts und ich befürchte sehr, daß wir nunmehr die Untertanen von Wilhelm dem Bastarden sind!  Bazaire ist in Metz geschlossen, aber Gott weiß, ob und wie lange er widerstehen kann...  In welche Richtung es sich euch lohnt, wüßte ich auch nicht, euch zu raten.  Auf jeden Fall kommt jetzt und ich zeige euch, wo das zu spaltende Holz liegt.  Bist du sicher, daß dein Bruder in der Lage ist, diese Arbeit zu erledigen?  Ich hätte es nicht gern, daß er sich mit der Axt umbringt!".  


"Oh, ja, zu Hause machte er es immer, vor jedem Winter". 


"Besser so.  Zur Vergeltung werde ich euch etwas Speise geben...". 


"Und eine Decke, auch alt?  Es beginnt zu frieren...".  


"Ja, auch eine Decke". 




KAPITEL 7


IN RICHTUNG BELGIENS






Nachdem die beiden im Laufe weniger Tage fertig waren, das ganze Holz zu spalten, machten sie sich mit einem Speisebündel einer Decke und zwei Paar alten Schuhen als Geschenk der Frau des Meiers auf den Weg zur Maas und erreichten die Toren von Commercy.  Auch dieses Städtchen lag nunmehr in den Händen den Preußen. 

Hier erfuhren sie, daß Verdun noch von Franzosen gehalten aber von Preußen umhüllt war.  


Auch in Commercy spielte Kurt die Rolle des dummen und stummen Bruders, nicht nur um es den Franzosen versteckt zu halten, daß er ein Preuße war, aber auch um sich nicht von den preußischen Militärbesetzungsbehörden erwischen zu lassen, die sonst sofort verstanden hätten, daß es sich bei Kurt um einen Fahnenflüchtigen handelte.  Auch hier erhielten sie ein wenig Speise mitzunehmen, um einige kleine Arbeiten.  


Sie kamen von Commercy heraus, bestiegen sie das Maasufer entlang hinunter in Stromrichtung, nämlich nordwärts.  Sie hatten erfahren, daß auch die Metzer Festung in preußische Hände gefallen war und daß diese, von Widerstandskesseln der übrig bleibenden Reste der französischen Armee schlecht umkämpft, nach Paris drangen.  


Sie gingen weiter tagelang.  Selten fanden sie andere Menschen und jeweils nahm Kurt die Rolle des dummen und stummen Bruders auf.  Es war nunmehr fast wie ein Spiel für beide Jungen geworden und Kurt war wirklich sehr tüchtig, manchmal klappte es ihm, auch etwas Schleim von der Mundecke tropfen zu lassen...  


Wenn sie allein waren, in der Sicherheit, von fremden Ohren nicht gehört zu werden, führten  sie ihre Schaltselbstgespräche weiter.  Auch ohne sich einander verstehen zu können, benötigten sie sowieso, miteinander zu sprechen, miteinander verbunden zu sein.  Ihr gemeinsamer Wortschatz erweiterte sich allmählich weiter, auch wenn er aus den wesentlichen Wörtern bestand, obwohl diese ungenau und oberflächlich benutzt wurden. 


Mit seinem starken deutschen Akzent, Kurts seltsame französische Aussprache amüsierte Jacques. der sich von seinem Freund immer mehr herangezogen fühlte.  Insbesondere erregte er sich, als die beiden Jungen beschlossen, im Maasgewässer zu baden.  Kurt hatte nunmehr seine Anfangschamhaftigkeit verloren und beide Freunde planschten ganz nackt im Flußgewässer und spielten, sich einander lustig zu bespritzen.  


"Kommst du, mein Freund?" sagte plötzlich Kurt, des sich auf den Weg zum Ufer machte. 


"Nein ich bleibe noch ein wenig hier..." antwortete Jacques, selbstbewußt seiner dringenden Erektion und sich schämend, von seinem Freund in jenem Stand sehen zu lassen. 


Kurt kam aus dem Wasser heraus und drehte sich um, um Jacques zu schauen.  Die Erregung von Jacques vergrößerte sich an der Sicht des nassen und sonnenglitzernden Körpers seines Freundes, so wie auch dessen weich und schön zwischen den nervösen Schenkeln hängenden Penis.  


"Du hältst im Wasser?" schrie ihm Kurt, ihn anlächelnd.  


"Ja... noch eine Weile...".  


"Kaltes Wasser, heiße Sonne!" sagte Kurt.  


"Gut, dann komme ich" bestand Jacques.  


Kurt saß auf dem Ufer, die Arme um die Knie, der Kinn auf einem Knie gelegt und schaute seinen Freund.  Jacques fror ein Bißchen, aber seine Erregung zeigte trotz alledem keine mindeste Minderung. 


"Alles ist uns bis heute gut gegangen.  Aber wir wird die Zukunft sein?  Wäre mindestens dieser Krieg vorbei!..." sagte Kurt, der seinen Freund schaute, im Wasser bis zur Brust eingetaucht. 


"Verflixt noch einmal, möchte er mir mal kraftlos werden!  Ich kann noch nicht heraus und friere!". 


"Könnten wir mal ruhig leben, du und ich?". 


"Du bekommst ihn nicht steif, wenn du mich schaust.  Du denkst nur an Frauen...". 


"Ich habe nie einen wahren Freund wie dich gehabt". 


"Warum bist du so schön und wünschenswert?". 


"Ich möchte dich nicht verlieren, jetzt daß ich dich gefunden habe.  Möchte sich irgendwas ereignen". 


"Ich friere... aber mindestens sieht es so aus, daß er jetzt kraftlos wird, endlich!...". 


"Ich möchte französisch sein, um dich zu verstehen...". 


"Ich möchte eine Frau sein, um dir zu gefallen...".  


"Du frierst und kommst nicht heraus...  Warum?" fragte sich erstaunt Kurt, der seinen Freund zittern sah.  


Jacques bemerkte, daß seine Erektion jetzt aufgehört hatte und schließlich kam er aus dem Wasser unter dem aufmerksamen Blick seines Freundes.  Er kam ihm neben und der Sicherheit halber legte er sich bäuchlings auf den Boden, in der Befürchtung, daß jene Nähe und die leichte Sonnenhitze seine Erregung wieder aufwecken könnte.  


"Nein, Kurt, ich möchte keine Frau sein, es gefällt mir zu viel, ein Mann zu sein.  Aber ich möchte dir sowieso gefallen" sagte Jacques, ihn anschauend. 


"Du bist weiß der Kälte wegen.  Was machtest du im Wasser, als du mich schautest?". 


"Wenn ein Mann einen anderen Mann begehrt, warum darf er es ihm nicht sagen, es ihn verstehen lassen?  Wer weiß es?". 


"Willst du die Decke, mein Freund?  Warme Decke?" fragte Kurt auf seinem ungenauen Französisch.  


"Nein, Danke.  Ich hätte es gerne, daß du mich mit deinem Körper erwärmst...". 


"Heiße Sonne?". 


"Ja, sicher". 


Kurt streifte ihm leicht die Haut des Rückens und dann des Leibes.  "Hier heiß, hier kalt" sagte er. 


Jacques schauderte aus Genuß an jenem unbewußten Streifen, aber sagte nichts.  Kurt hob die Hand weg.  


"Deine Haut ist dunkler als die Meinige.  Wir sind seltsame Brüder..." sagte Kurt, ihn anlächelnd. 


"Essen wir etwas?" fragte Jacques.  


"Ja.  Speise essen.  Ich nehmen Speise.  Du warten". 


Kurt stand auf, unbewußt seiner Nacktheit und derer Wirkung auf seinen Freund.  Er nahm etwas Speise aus ihrem Bündel, das Klappmesser und schnitt zwei Teile davon.  Dann die Flasche, durch die sie die Feldflasche ersetzt hatten und kam wieder zu seinem Freund zurück,  um ihm seinen Teil zu reichen. 


Die zwei Jungen aßen schweigsam.  Immer bäuchlings ausgestreckt, sah Jacques den schönen weißen von dickem Goldflaum umhüllten Penis seines Freundes zwischen seinen Beinen und verspürte den Trieb, eine Hand auszustrecken, um ihn zu streifen... aber er hielt sich.  


Kurt fragte: "Ich Kleider nehmen?". 


"Ja" antwortete Jacques.  


Es klappte ihm, die Hose anzuziehen, ohne jedoch seinem Freund seine schon wieder beginnende neue Erektion zeigen zu müssen.  


"Gehen wir jetzt.  Wir können noch einige Stunden weiter laufen..." sagte Jacques, während er sich fertig anzog. 


"Wer weiß, ob wir die Militärs finden werden - und von welcher Seite?" fragte Kurt. 


Sie machten sich Seite an Seite auf den Weg, mit ihren Bündeln auf den Schultern.   


"Ich hätte nie gedacht, fliehen, mich verstecken zu müssen..." sagte Kurt besorgt. 


"Wenn wir nur einen Platz finden könnten, wo wir ruhig bleiben können und es auf niemanden ankommt, woher wir und sind...".  


"Der Krieg ist scheußlich.  Dort in der von meinen Landsleuten besetzten Stadt habe ich den Haß deiner Landsleute in ihren Augen gelesen.  Aber mich schauten sie ohne Haß, weil sie mich für einen Franzosen hielten.  Deshalb ist Haß seltsam, denn er ist nicht gegen jene Person, sondern gegen... was?". 


"Der Weber hat mich gesagt, daß wir Belgien erreichen werden, wenn wir diesem Fluß nordwärts folgen.  Dort können wir vielleicht ruhig leben und wahrscheinlich sogar eine Arbeit finden.  Dort, sagte mir der Weber, spricht man Französisch, daher könnte es mir gut gehen.  Und du auch könntest es allmählich lernen...".  


"Der Mensch sollte nie unter anderen Menschen fremd sein.  Sind wir nicht alle Gottes Kinder?  Siehst du, du und ich, wie wir wohl zusammen sind, obwohl man sagt, daß wir Feinde sind?". 


"Sicher, ich muß lernen, neben dir nur als Freund zu sein, aber ich denke, es wird mir klappen".  


"Meine Familie habe ich ein wenig vermißt.  Aber mein Vater würde mich nicht mehr zu Hause wollen. Wer weiß, ob man es ihm schon gesagt hat, daß ich desertiert habe?  Er könnte mich nicht verstehen.  Und vielleicht auch nicht mein Bruder Otto".  


"Wenn wir nur ein Boot finden könnten, um den Fluß hinunterzurudern...  Wir würden weniger müde und vielleicht Belgien schneller erreichen können".  


"Muti ja.  Sie würde sich freuen, mich wiederzusehen.  Und auch meine Schwester.  Frauen interessieren sich nur daran, ihre Geliebten dabei zu haben.  Sind sie vielleicht schwächer als Männer?  Oder egoistischer?  Oder aber sind sie besser liebensfähig, bedingungslos?  Und doch ich würde keinerlei Bedingung stellen, sollte ich jemanden lieben...  Auch wenn ich ein Mann bin".  


"Dort können wir vielleicht eine Arbeit finden, denke ich.  Und ruhig leben.  Aber dann wirst du eine Frau finden und heiraten.  Und du wirst mich allein lassen.  Aber ich hoffe, daß wir sowieso immer gute Freunde weiter sein können, gelt?".  


"Ein Mann darf nicht weinen, sagt man.  Aber als ich vom Schlachtfeld schnell gerannt weg floh, habe ich geweint.  Und es hat mir wohl getan, zu weinen.  Wie viele Dummheiten werden über Männer geredet!".  


"Ich habe alles verloren, aber habe dich gefunden.  Jetzt bist du meine Familie.  Wer weiß, ob du auch ebenfalls das Gleiche denkst?  Vielleicht ja, da du mich Bruder und Freund genannt hast...".   


"Eine Frau muß schön und zart sein, ein Mann muß stark und roh sein.  Warum denn darf ein Mann nicht schön und stark oder stark und zart sein?...  Wie viele Dummheiten!  Zum Beispiel, du bist stark und zart, und du gefällst mir ausgiebig so!".  


Sie sprachen und liefen so weiter fort, mal einer, mal anderer, wie ob sie miteinander diskutierten und von Zeit zu Zeit schauten sie sich einander in die Augen, wie ob sie sich einander verständen.  Es war ein richtiger Dialog, obwohl seltsam und geheimnisvoll, das beide Jungen als solchen verstanden. 


Nachts kamen sie zu Verdun an.  Von fern sahen sie die Feuer der preußischen Felder, die die Stadt belagerten.  Sie hielten an und nahmen sich einander die Hand instinktiv.  Jacques kauerte sich auf der Erde zusammen, nahm ein Zweigchen und zeichnete, indem er seinem Freund sprach. 


"Das ist der Fluß".  


"Fluß, Wasser!" sagte Kurt. 


"Ja.  Das ist Verdun". 


"Verdun?  Häuser". 


"Genau.  Hier in Verdun sind die Franzosen.  Hier herum sind die Preußen". 


"Preußische Soldaten ja, jene..." antwortete Kurt, der auf die fernen Feldfeuer hinwies. 


"Sieh, und du und ich sind hier...". 


"Kurt und Jacques hier...".  


"Wir müssen so herumgehen, um hier oben zum Fluß zurückzukommen.  Und dort ist Belgien". 


"Kurt und Jacques müssen herumgehen, um die preußischen Felder zu vermeiden, dann werden wir den Fluß weiter abwärts hinuntergehen" sagte der deutsche Junge, der mit dem Finger auf die Zeichnung seines Freundes hinwies.  


"Ich glaube, uns verständigt zu haben.  Jetzt lohnt es sich uns, dorthin auf die Hügel in den Wald zu steigen" sagte Jacques, der aufstand und auf das Gebirge hinwies.  


Kurt machte eine weite Handbewegung: "Ich und du gehen ferne von Gewehren bum bum und dann zum Fluß hinunter, gelt?".  


"Bravo, genau.  Jetzt gehen wir". 


Die beiden stiegen hinauf, sich parallel zu den preußischen Feldfeuern haltend, ziemlich fern, um nicht erwischt zu werden.  Sie drangen hinein in den Wald der Argonne.  Die leichten Welligkeiten des bewaldeten Geländes liefen parallel zum Maas.  Sie überkreuzten vorsichtig eine weite ausgehobene Straße, die in Richtung Verdun führte und drangen wieder in den dichten Wald. 


"Vielleicht ist es besser, daß wir jetzt zum Schlafen halten.  Der Mond ist neben dem Untergang, bald werden wir nicht mehr sehen, wo wir die Füße treten sollen.  Morgen früh werden wir uns wieder auf den Weg machen" sagte Jaques, der Kurt am Arm hielt und ihn zuerst auf den Mund dann auf den Boden hinwies.  


"Decke?  Ich und du schlafen?" fragte Kurt. 


"Ja.  Geht es?".  


"Es geht" sagte Kurt.  


Er streckte die Wolldecke aus und sie legten sich darauf hin.  Sie sprachen ein wenig miteinander, auf ihre übliche Weise, aber sie schliefen fast sofort ein.  Jacques wachte in voller Nacht auf.  Kurt hatte sich an ihn zusammengekauert.  Er fühlte dessen angenehme milde Wärme.  Unverzüglich erregte sich Jacques und spürte den Trieb, jenen lauwarmen, zarten, an den Seinen hingekauerten Körper zu umarmen und zu küssen.  Er mühte sich ab, um sich nicht fallen zu lassen.  Er stieß einen bebenden, zurückgehaltenen Seufzer aus.  


"Herrgott, wie ich die begehre, Kurt!" dachte er betrübt, während er versuchte, wieder einzuschlafen.  


Am nächsten Morgen wurden sie vom fernen Kanonendonner aufgewacht.  


"Sie bringen sich einander um..." flüsterte Jacques.   


"Das sind Kanonen" sagte Kurt.   


"Denkst du daran, daß wir jetzt hätten sein sollen, um uns einander umzubringen?".  


"So fern klingen sie wie Donnerwetter...  Der Mensch, der den Gott spielt!  Und zerstört alles".  


"Also gehen wir unseren Weg weiter..." sagte Jacques, der aufstand und sich ausstreckte. 


Kurt stand wieder auf, faltete die Decke wieder und steckte sie ins Bündel.  Die beiden machten sich auf den Weg.  


Sie gingen stundenlang und hielten zum Essen, während sie schweigend die fernen Kanonendonner hörten.  Auch der Wald war schweigsam, von jenem Todeslärm fast verängstigt.  Als sie beurteilten, eine genügende Strecke gegangen zu sein, stiegen sie wieder in Richtung der Ebene hinunter zurück.  Aber sie bemerkten, sich noch auf die Höhe des preußischen Felds jenseits der Stadt zu befinden.  Daher kehrten sie in den dichten Wald zurück und gingen weiter.  Gegen Sonnenuntergang kehrten sie zur Ebene zurück.  Jetzt war das preußische Feld fern. 


Sie durchgingen Weiden und Felder schon wieder in Flußrichtung.  Sie erreichten ihn, als die Sonne hinter den Lothringen Bergen bereits untergegangen war.  Als das Dunkel hinzukam, war der ferne Kanonendonner aufgehört.  Sie gingen die Flußufer entlang an dem noch hohen Mondeslichte sahen sie auf einmal in einer kleinen natürlichen Bucht ein kleines an einem Pflock gebundenes Boot. Keine Ruder waren vorhanden.  


Jacques schnitt aber zwei Langzweige mit dem Klappmesser und reichte einen Zweig dem Kurt.  Sie bestiegen das Boot und Kurt machte das Seil los.  Sie stießen das Boot auf hohen See, am Anfang richteten sie die Ruder gegen das Ufer, dann in die Buchtwassertiefe, bis der Strom das Boot talwärts stieß.  


Am Anfang war es ihnen schwer, das Boot zu steuern, aber allmählich verstanden sie, wie die belaubten Ruder steuerweise zu benutzen und das Boot stabilisierte sich genug, obwohl es manchmal ihrer Kontrollkraft entlief und anfing, langsam um sich selbst zu drehen.   


"Ich bin kein guter Matrose gewesen, ich..." seufzte Kurt.   


"Siehst du, wie wir so schnell gehen, ohne daß unsere Füße müde werden?".  


"Ich werde bald Magenschmerzen bekommen..." beschwerte sich Kurt.  


"Du wirst sehen, daß alles gut gehen wird.  Nachts mußte man gewöhnlich stehen bleiben, so können wir eine gute Strecke befahren".  


"Wenn ich versuche, mich auszustrecken, glaube ich, daß sich mein Magenschmerz beruhigt". 


"Bist du müde?  Versuch mal zu schlafen.  Ich werde suchen, dieses Boot gerade fahren zu lassen" sagte Jacques, der den Zweig aus den Händen seines Freundes nahm, während sich dieser auf dem Grund des kleinen Bootes ausstreckte. 


Der Mund war schon dem Untergang nah.  Jacques fühlte sich etwas müde.  Seine schweren Augen drückten sich zu.  Er kämpfte mit allen seinen Kräften gegen sich selbst, um sie offenzuhalten.  Er spürte auch den Versuch, sich neben Kurt auszustrecken, aber er verstand, daß er das Boot nicht steuerlos lassen durfte.  Er tauchte beide Hände ins Wasser, zuerst die eine und dann die andere, und strich sie auf sein schläfriges Gesicht.  


Der leise und immer gleiche Lärm des Flußwassers schien, ihn fast zu hypnotisieren.  Er dachte, den Kurt zu rufen, aber sein regulärer, tiefer Atem ließ ihn verstehen, daß er zu schlafen benötigte und er ließ ihn ruhen.  Die mondlose Nacht verhinderte ihm, den Kurt zu sehen und zu schauen.  Um sich wach zu halten, fing Jacques an, vor sich halbstimmig alle ihm bekannten Lieder hinzusingen.  


Das Boot schlug gegen einen niedrigen Felsen und fuhr auf, dann drehte es um sich, da es von den Wellen gerissen war.  Jacques versuchte, es zu stabilisieren, als er Kurts alarmierte Stimme hörte.  


"Was ist los?". 


"Nichts.  Alles in Ordnung.  Nichts Schlimmes".   


"Was für ein Dunkel!  Wo bist du?".  


"Wir haben gegen einen Felsen geschlagen, aber glücklicherweise haben wir uns nicht umgestürzt". 


Jacques fühlte Kurts Hände, die seine Füße berührten, um dann seine Beine und Schenkel ebenfalls zu berühren und hier halten, während sich der Junge erhob,  um sich ihm anzunähern.  


"Wenn du mich so berührst..." sagte Jacques halbstimmig erschüttert, "läßt du mich erregen...".  


"Ich habe geschlafen und dich allein gelassen...".  


"Weg die Finger von dort, bitte..." sagte Jacques bebend und immer erschütterter.   


Kurt stand auf kniend seinem Freund gegenüber und seine heißen Hände blieben auf seinen Schenkel gehalten.  


"Oh, Kurt... Kurt..." keuchte Jacques, der wieder bebte.  


"Du zitterst, mein Freund, frierst du?  Kalt?". 


"Nein..." sagte Jacques. 


Er hätte gerne jene so heißen Hände von seinen Schenkeln entfernt, aber er konnte die Ruder nicht loslassen, mit denen er das Boot steuerte, um sie nicht zu verlieren.  Also zog er einen Ruder bis zu seinem Schoß und stieß ihn in die Hände seines Freundes.  


"Nimm das..." sagte er.  


"Ja, Kurt nehmen" antwortete der andere, der den Zweig nahm und so die Hände von den Schenkeln seines Freundes weghob.  


Er drehte sich auf den Knien um und ging auf das gegenüberliegende Querstück sitzen und versuchte, den Zweig richtig zu bewegen.  Eine Weile schwiegen sie beide.  


Dann sagte Kurt: "Ich habe einen seltsamen Traum gehabt". 


"Du solltest mich nicht so streicheln".  


"Ich habe von meinem Bruder Otto geträumt...".  


"Ich mühe mich schon ab, dir zu widerstehen, wenn du mich weiterstreichelst...".   


"Aber er war alt und hatte eine dicke Frau geheiratet...".  


"Es gibt zu viele Intimität zwischen uns beiden".  


"Und ich hingegen war jung geblieben...".  


"Oder vielleicht zu wenige...".  


"Und meine Schwägerin lachte mich aus, weil ich nicht geheiratet war". 


"Mein Begehren, mit dir Liebe zu machen, nimmt immer mehr zu, statt abzunehmen".  


"Und ich sagte ihr: wenn ich erwachsen bin, werde ich heiraten!". 


"Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben... in dich!".  


"Und Otto sagte mir: Nunmehr wirst du nicht mehr erwachsen". 


"Ja, ich verliebe mich in dich, auch wenn es mir schwer ist, es dir zu sagen, es verstehen zu lassen...".  


"Und ich freute mich auf die Idee, nicht mehr zu wachsen, nicht zu heiraten, ich freute mich". 


"...weil ich es befürchte, dich ganz und gar zu verlieren".  


"Ist es nicht ein seltsamer Traum?". 


"Wirst du mich einmal verlassen?". 


"Du willst mir etwas Wichtiges sagen... ich höre und fühle es". 


"Kurt?". 


"Jacques?". 


"Du und ich immer Freunde?". 


"Freunde, immer, ja" antwortete Kurt, der hinzufügte: "War es davon, daß du mir sprachst?". 


"Verlasse mich nie, möge sich irgend was passieren..." bat ihn Jacques, der hinzufügte: "Kurt, qui lætificat juventutem meam!”. 


Der preußische Junge fragte: "Wiederholen?".  


"Kurt, qui lætificat juventutem meam!”. 


"Ah, ja, Jacques qui lætificat juventutem meam!”. 


"Warum gibt es nie eine Liebeserklärung auf der Messe?" fragte Jacques besorgt, mehr an sich selbst als an seinen Freund gewandt.  


"Wie lange gehe ich nicht mehr auf die Messe..." flüsterte Kurt.  


"Schau mal da, der Himmel erklärt sich dort hinterm Wald..." sagte Jacques. 


Er guckte sich um.  Jetzt begannen die Ufern, sichtbar zu werden. 


"Vielleicht sollen wir landen.  Kurt?".  


"Ja, sprechen". 


"Hier Boot.  Dort Land.  Laufen?". 


"Nicht Fluß?  Ich und du laufen?".  


"Dort Land.  Laufen?". 


"Ja, laufen...".  


Sie versuchten beide, das Boot zum Landen zu manövrieren.  Es sah schwer aus, aber allmählich konnten sie sich dem rechten Ufer annähern.  Aber sie fanden weder einen Haltepunkt zuhanden noch konnten sie sich mehr dem Ufer annähern.  Sie waren fast bereit, darauf zu verzichten, als das Boot gegen etwas im Wasser schlug und sich in Richtung des Ufers drehte.  Die beiden Jungen sahen einen Querbalken fast zugleich, der ins Wasser getaucht war, er war halbuntertaucht und hielt das Boot.  


Sie tauchten versuchsweise die Ruder und Kurt konnte sein Ruder gegen etwas richten und das Boot gegen den Balken rutschen zum Ufer.  Nach vielen Bemühungen konnte Jacques einen Zweig erreichen, der ins Wasser neigte, griff zu ihm und zog ihn stark zu sich.  Kurt half ihm und das Boot rutschte noch mehr zum Ufer.  Sie hatten die eingeschlafenen Hände aber das Boot war nunmehr ziemlich nah dem Ufer.  Dann stand Kurt auf dem geneigten Zweig auf mit dem Bootseil um das Leib, glitt darauf bis zum Balken und saß auf der Zweigung, um mit all seinen Kräften das Boot zu ziehen, bis es das hohe und etwas steile Ufer erreichte.  


Kurt band das Seil dem Zweig, nahm die Bündel, die Jacques ihm reichte, schließlich stand auch Jacques auf dem Zweig auf und erreichte Kurt auf dem Ufer.  Sie entfernten sich ein wenig vom Fluß und guckten  sich herum aufmerksam, um den Rückweg wiederzufinden.  Als sie den Ausgang der Bäume erreichten, schauten sie hie und da.  Es waren  Felder und ferner Häuser zu sehen.  Die Felder waren bestellt worden und die Erde nackt.  Sie kamen zu den Bäumen wieder und saßen auf den Boden.  


"Wer weiß, wie fern noch Belgien ist" fragte Jacques.  


"Belgien?  Denkst du nach Belgien, gelt?  Weißt du, wo es ist?" fragte Kurt. 


"Man sagt, dort ist kein Krieg". 


 "Du weißt wohin, ich komme mit dir". 


"Vielleicht könnte man dort eine gute Arbeit finden".  


"Ja, ich komme irgendwohin du entscheidest.  Nunmehr bist du meine ganze Familie" sagte Kurt überzeugt.  


Jacques verstand nicht, aber nickte aus Instinkt.  "Ich fühle  mich sehr müde.  Ich denke, ich werde mal versuchen, zu schlafen...".  


"Du schlafen?  Ich Decke nehmen für Jacques" sagte Kurt, der stand auf, um die Decke für seinen Freund zu nehmen.  Er streckte sie aus und winkte seinem Freund zu, er möchte sich darauf hinlegen. "Kurt sitzen auf Erden und schauen Jacques.  Gut!". 


"Ja, Danke.  Ich sterbe aus Schlaf".  


"Schlaf, mein Freund.  Ich werde auf dich wachen.  Dann werden wir entscheiden, ob zu versuchen, auch tagswährend den Fluß mit dem Boot hinunter zu befahren".  


Jacques streckte sich aus und vertiefte sich fast sofort in tiefen Schlaf.  


Kurt schaute ihn ein wenig, ein wenig schaute er herum, insbesondere in Richtung der Felder, die von dort, wo er war, kaum sichtbar waren.  


Er ließ seinen Freund stundenlang schlafen, bis es ihn hungerte.   Dann wachte er ihn auf und sie teilten ihre Speise zwischen einander. 




KAPITEL 8


GEGENSEITIGE ENTDECKUNG






"Dort muß es Sedan sein... Sedan" sagte Jacques, der auf die ferne, den Fluß säumende Stadt hinwies.  

"Sedan?  Häuser?". 


"Ja, viele Häuser, Stadt".  


"Stadt.  Franzosen oder Preußen?". 


"Keine Ahnung. vielleicht Preußen.  Dort hat dein Kaiser meinen Kaiser gefangengenommen.  Daher haben wir jetzt keinen Kaiser mehr.  Ob es sich uns mit dem Boot hinunterzurudern lohnt, ist es mir unklar.  Vielleicht ja.  Wenn es sich keine Militärs dem Fluß entlang gibt, könnte es gut gehen". 


"Franzosen und Preußen Feinde.  Dumm.  Ich und du Freunde.  Gut".  


"Ja, dummer Krieg".  


"Ja, dummer Krieg" nickte Kurt, seinen Freund in die Augen blickend. 


"Mein Gott, wie schön sind deine Augen!". 


"Was sagst du jetzt?  Ich verstehe dich nicht". 


"Warum bist du so schön?  Weißt du, daß ich dich liebe?".  


"Was du mir sagst, verstehe ich nicht, aber deiner Stimme klingt sehr schön.  Sprich weiter so, bitte, das läßt mich besser fühlen" flüsterte Kurt, ihn anlächelnd.  


"Ich möchte gerne mit dir Liebe machen... dich fühlen, wieviel ich dich liebe, dich es mit meinem ganzen Körper fühlen lassen...".  


"Das Licht deiner Augen ist sehr schön...". 


"Könntest du mich verstehen... wüßte ich mindestens... ob ich darauf hoffen darf oder nicht.  Für dich bin ich nur ein Freund, ein Bruder". 


"Freund, Bruder..." wiederholte Kurt, ihn anlächelnd. 


"Ja, genau, Nur Freund und Bruder...".  


"Freund, Bruder..." wiederholte Kurt, wie ob er jene Worte genießen wollte.  


Jacques erschütterte sich schweren Herzens.  Er zeigte den Fluß. 


"Wollen wir das Boot besteigen und den Fluß hinunterrudern?".  


"Boot, Fluß, ja.  Unter, unter Sedan?". 


"Sicher.  Wir versuchen, uns Sedan anzunähern, dann werden wir mal sehen, ob es sich Franzosen oder Preußen geben".  


"Sedan kein Krieg?". 


"Keine Ahnung, vielleicht ja, vielleicht nein.  Der Krieg ist dort bereits gewesen, jetzt ist er nicht mehr dort".   


"Gehen?".  


Während sie den Punkt suchten, wo sie das Boot gelassen hatten, dachte Jacques an ihr erstes Treffen zurück.  Damals waren sie unfähig, kein mindestes Wort miteinander auszutauschen.  Jetzt hatte sich ihr gemeinsamer Wortschatz erweitert.  Noch nicht genug, aber...  Kurts Gedächtnis war wunderbar. Es reichte ihm, ein Wort zu begreifen, das er sich gut in seinem Gedächtnis behielt und verwendete es. Im Gegenteil war er nicht so stark, sich an die deutschen Wörter zu erinnern, auf jeden Fall hatte er nicht viele Gelegenheit, sie zu verwenden.  


Nachdem sie das Boot wieder fanden, beluden sie es mit ihren Bündeln, bestiegen es und Kurt kletterte auf den Zweig, um den Hanfseil loszulassen.  Mit Zweigestoßen klappte es ihnen, es in den Strom wieder zu bringen.    


Sie saßen einander gegenüber und schauten aufmerksam die Ufern, in der Furcht davor, die Militärs einer oder der anderen Armee sehen zu müssen.  


Nach einer Weile sah Kurt den Ring am Jacques Finger und fragte: "Hat dir deine Verlobte den Ring gegeben?". 


Jacques sah, wo sein Freund schaute, streckte seine Hand aus und zeigte ihm den Ring: "Gefällt er dir?" fragte er. 


"Du... Frau?..." fragte Kurt.   


"Frau?" fragte Jacques, "Was heißt Frau?".  


"Ah, Frau?  Diese Frau..." sagte der Junge, mit den Händen das Zeichen der Frauenbrust erklärend. 


"Ah, Frau!  Nein, ich nicht und Frau vereint.  Dieser ist von einem Freund.  Mann".  


"Mann?  So?" fragte Kurt mit dem Schnurbarthandzeichen. 


"Ja, Mann". 


"Freund?".  


"Ja, ein Freund". 


"Ah.  Aber eines Tages wirst du eine Frau finden und sie heiraten.  Dann wirst du Kurt vergessen?". 


Jaques verstand nicht.  "Er war ein lieber Freund.  Ich liebte ihn.  Aber er wußte es nicht, er wird es nie mehr wissen.  Ich habe ihn zum Krieg ersetzt".  


"Vielleicht nicht.  Wenn ich heiraten werde, werde ich dich immer bei mir wie meinen besten und größten Freund behalten wollen,  Ich schwöre es dir!" sagte Kurt, mit einer Hand auf dem Herzen. 


Jacques schaute ihn und interpretierte jenes Handzeichen falsch: "Du hast dich in ein Mädchen in deinem Dorf verliebt?  Und du trägst sie in deinem Herzen?".  


"Und dann ich bin jung und werde nie wachsen, das hat mir mein Traum gesagt.  Und vielleicht werde ich nie heiraten, wer weiß es?".  


Das Boot bestieg schnell den Fluß hinunter und manchmal was das Steuern schwer.  An einer Strecke des Flusses, wo der Strom ruhiger war, sah Kurt eine Landung mit zwei Booten.  


"Dort!" schrie er und wies Jacques auf sie hin.  


Dieser drehte sich um und sagte: "Gehen wir hin!".  


"Ja!".  


Beide fingen an, ihre Zweige zu schütteln im Versuch, die Bewegung ihres Bootes abweichen zu lassen. Sie näherten sich der Landung an, aber sie üb erschritten sie.  Aber nach mehreren Metern konnten sie endlich das Ufer erreichen.  Jacques bestieg das Boot aus und zog es mit Kurts Hilfe ans Land. 


"Hör mal.  Dort viele Boote.  Vielleicht Häuser.  Vielleicht haben sie Zweige, uns zu geben oder zu nehmen".  


Kurt hörte ihn aufmerksam an, aber verstand nur die Hälfte.  "Ich und du gehen Häuser?". 


"Ja". 


"Ich Charles, dummer Bruder".  


"Ja, wenn sie Franzosen sind".  


"Gut".  


Sie nahmen ihre Bündel mit und bestiegen die Flußufer bis zum Landungssteg hinauf zurück.  Jacques überprüfte die Boote, aber bei keinem, wie er befürchtete, waren Ruder vorhanden, da es sich dabei um zwei alte, bodenlose Boote handelte.  Sie gingen das schmale Ufer hinauf in Richtung des Pfads.  Sie erreichten die Ebene  und sahen einen verfallenden, feuergeschwärzten Bau.  Sie näherten sich dem vorsichtig an.  


"Hier wohn niemand mehr.  Hierdurch muß der Krieg vorbeigekommen sein...  Schauen wir mal in den Ruinen, ob etwas uns Nützliches vorhanden sein kann...". 


Jacques kroch durch die geschwärzten Wände.  Innen war das Dach gestürzt.  Er schaute sich herum, aber konnte nichts Nützliches und Interessantes sehen.  Er versuchte, den Schutt wegzuräumen, aber bald bemerkte er, daß es sich nicht lohnte.  


Hinter dem verbrannten Hause war ein unversehrter Backofen.  Jacques suchte auch dort herum, in der Hoffnung, einen Brotschieber zu finden, den sie als Steuer für ihr Bootchen hätten benutzen können, fand aber nichts.  Sie kehrten zur Straße zurück.  


Jacques sagte trostlos seinem Freund: "Hier ist nichts vorhanden.  Laßt uns zu unserem Boot zurück". 


"Ja.  Hier nichts gut", stimmte der Junge mit Achselzucken bei und folgte seinem Freund in Richtung des Flusses.  


Sie waren bereit, das Ufer hinunterzubesteigen, als sie Gewehrschüsse vom Fluß hörten.  Instinktiv liefen sie um Zuflucht in den Buschen schnell gerannt.  Die Schüsse dauerten fort.  Sie bewegten sich in den Buschen gebeugt und wollten sich dem Fluß annähern, um sich darüber im klaren zu werden, was los sei und woher diese Schüsse eigentlich kamen.  


Auf dem entgegengesetzten Ufer waren Zehner preußische Militärs, die sich gegenüber schossen. 


"Krieg" flüsterte Kurt, der Jacques in die Arme griff.  


"Ja.  Besser hier zu warten".   


"Ja.  Es ist gefährlich.  Hoffentlich, daß sie nicht in diese Richtung kommen.  Aber vielleicht haben sie auch keine Boote".  


Sie sahen viele Männer fallen.  Sie hörten Trompetenstöße.  Dann weitere Schüsse ferner.  Immer auf dem anderen Ufer, aber mehr stromauf, erschienen wachsam vordringende französische Soldaten, von Bäumen geschützt, in Richtung des Punktes, wo sich die preußischen Militärs befanden.  


Jacques nahm Kurt an der Hand: "Gehen wir weg".  


"Und Boot?".  


"Jetzt können wir hinunter, um es zu besteigen.  Und wer weiß wie lange noch sie weiter kämpfen werden..." antwortete Jacques und am fragenden Blick seines Freundes sagte er: "Boot lassen.  Jetzt laufen".  


"Nacht warten hier...".  


"Nein, laufen auf Erde jetzt.  Gut" sagte Jacques auf dem ungefähren Französisch, das sein Freund verstehen konnte.  


"Gut, Jacques.  Verstanden".  


Die beiden kamen wieder auf  die Landstraße zurück und beschlossen, sie zu gehen, nachdem sie sich vom Fluß entfernte.  Nach wenigen Stunden Laufens befanden sie sich an einem anderen Wasserlauf. Er handelte sich dabei mehr um einen Sturzbach als um einen Fluß.  


"Vorne Fluß, hinten Fluß!" sagte Kurt.  


"Der Weg endet hier, aber geht weiter auf dem anderen Ufer.  Vielleicht ist dies ein Durchgang.  Wart auf mich hier, ich gehe hin kontrollieren.  Hier warten, verstanden?".  


"Ja, Kurt hier warten".  


Jacques legte sein Bündel ab neben Kurt, rollte die Hose bis über die Knien auf und drang in den Strom, wo er mit seinem Stock das Sturzbachbett sorgfältig maß.  Er drang langsam, vorsichtig.  Das Wasser bespülte ihm die Knie.  Er tastete etwas weiter und das Bett stieg noch mehr.  Er dachte, er verfügte noch über einen Wechsel, sollte er naß werden.  Daher drang er noch vorwärts.  Jetzt reichte ihm das Wasser den Schritt.  


Er tastete weiter.  Es stieg noch mehr unten.  Er drehte sich um und schaute.  Er war wenig jenseits des Wasserlaufsmittelpunkts.  Er ging noch weiter und das Wasser erreichte ihm den Bauchnabel.  Noch ein schwankender Schritt und jetzt bemerkte er, daß der Grund wieder hinaufging.  


"Gut!" rief er.  


Er kam zurück, nahm sein Bündel mit und stellte es sich gut es balancierend auf dem Kopf.  Kurt folgte seinem Beispiel.  Mit einer Hand hielten sie das Bündel fest auf dem Kopf und mit der anderen hielten sie den Stock zur Kiesbettbetastung, begannen beide Jungen, den Sturzbach durchzuwaten.  Mit großer Sorgfalt, einem Schritt nach dem anderen, klappte es ihnen, das andere Ufer zu erreichen, wo das Tennisplatzpfadchen wieder begann.  Jaques warf sein Bündel auf das Gras.  


"Gut, es ist gediehen" rief er mit einem Seufzen aus.  


"Wir naß.  Kalt.  Andere Kleider" sagte Kurt, der fing an, sein, das bis zu den Achseln durchnäßtes Hemd auszuziehen.  


Sie zogen sich beide aus.  Die schon niedrige Sonne auf den Bergen strahlte nunmehr sehr wenige Hitze aus. Als sie nackt waren und an der frischen Luft schauderten, wrangen sie ihre Wäsche aus.  Dann zogen sie die trockene an.  Jetzt zogen sie sich auf gegenüber einander ohne Rückhaltung mehr und Jacques nutzte diese Gelegenheit aus, um die zarte Nacktheit seines Freundes kurz zu bewundern.  


Sie zogen sich wieder an und Jacques wies auf die durch die Berge verschwindende Sonne hin: "Jetzt suchen wir einen Platz zum Schlafen".  


"Ja, guten Platz und schlafen" stimmte Kurt zu.  


Sie hielten in einer Hand die nasse Wäsche und den Stock mit dem Bündel in der anderen und gingen zu einem dicken hohen Busch, den sie sorgfältig an den letzten Lichtern des Tages durchforschten, bis sie eine geeignete Stelle zum Ausstrecken fanden.  Sie häuften trockene Blätter in Mengen, dann streckten sie darauf die Decke aus und saßen auf der Decke.  


"Speise essen?" schlug Kurt vor.  


"Ja, in Ordnung.  Ich bin auch hungrig" antwortete lustig Jacques.  


Während sein Freund die Teile schnitt, streckte er auf den nunmehr fast nackten Zweigen ihre nasse Wäsche aus.  Dann saß er auch und beide fingen an, zu essen.  Sie erblickten sich einander am immer schwächren Lichte des dämmernden Tages und von Zeit zu Zeit lächelten sie sich einander an.   


Nachdem sie eßfertig waren, fragte Jacques: "Schlafen wir, jetzt?".  


"Schlafen, ja" stimmte der Freund bei.  


Sie streckten sich nebeneinander aus.  Oben im Himmel war der Mond bereits hoch.  


"Jacques?  Kurt kalt...".  


"Ja, es ist ein wenig kalt.  Und heute nacht wird es schlimmer...".  


"Nacht sehr kalt.  Du und ich neben neben, gut?  So warm" schlug Kurt vor und ohne die Antwort von Jacques zu warten, kauerte er sich an Jacques in halber Umarmung zusammen.  


Dieser fühlte bald die milde Wärme des Körpers seines Freundes und unvermeidlich erregte er sich und fühlte seine gegen seine Leinenhose gewaltig druckende Erektion.  


Kurt drang auf ihn noch mehr an: "Mmhh, schön warm, ja?" flüsterte er zufrieden.  


"Ja..." antwortete Jacques ungewiß und bestürzt, aber fast instinktiv umarmte er ihn.  


Dann umarmte ihn auch Kurt und kreuzte die Beine mit denen seines Freundes.  Und er druckte sich gegen ihn, so daß Jacques verstand, seine eigene Erektion ihm nicht mehr versteckt halten zu können.  Aber Kurt schien darauf keine Beachtung zu schenken, obwohl er nicht konnte, sie nicht zu fühlen.  Jacques blieb bewegungslos, gespannt, fast mit Atemverhaltung.  


"Komm her... wenn dichter bedrängt, Decke oben auch..." schlug Kurt leise vor.  


Er zog auf sich den Körper seines Freundes, dann ließ er den frei gebliebenen Teil der Decke über Jacques drehen.  Dieser blieb steif, aber sein Bein befand sich zwischen denen Kurts und sein Becken preßte sich gegen den des jungen Deutschen und fühlte, daß auch sein Penis steif wurde und pulsend sich gegen ihn preßte.  


Jacques fühlte sein Gehirn in Aufruhr versetzt, den flammenden Körper und zitterte kaum.  Seine Wange streifte die des Kurts.  Sein Penis pulste gegen Kurts Körper.  Auch Kurts Penis ebenfalls pulste beantwortungsweise.  Jetzt war Jacques nicht mehr in der Lage, sich zu halten.  


Seine Hände befreiten sich von unter dem Körper seines Freundes und kamen rauf längs der Seiten seines Kopfes, legten sich auf Kurts Wangen in schüchternem, zartem Streifen.  Er hob den Kopf, um das Gesicht des Jungen zu blicken.  


"Kurt... verstehst du?".  


"Ja..." antwortete der andere mit dünner Stimme.  


"Wirklich verstehst du?".  


"Ja...".   


Dann machte Jacques sein Gesicht niedriger und seine Lippen streiften die des Kurts, der sie kaum eröffnete.  Instinktiv, stieß Jacques die Spitze seiner Zunge hinaus und Kurt nahm sie gerne in seinen Mund auf und saugte sie leicht.  Die Hände des blonden Jungen bewegten sich, um den Rücken seines Freundes zu streifen.   


"Kurt, ich begehre dich".  


"Ah... das ist begehre" antwortete Kurt leicht, "du soviel gesagt begehre an Kurt, aber ich nicht verstehe... vorher".  


"Du... willst du das?".  


"Ja-  Wir sehr Freunde, ja?  Ich willst begehre...".  


"Mein Gott, Kurt!  Wieviel ich dich liebe!" flüsterte Jacques tief erschüttert, während er ihn streifte.   


"Ich wußte es nicht, ich hatte es nicht verstanden, daß du das wolltest. Früher hätte ich dir vielleicht nein gesagt...  Aber jetzt ist alles so... verschieden, so... richtig!".  


"Willst du m  it mir Liebe machen?".  


"Es gefällt mir, mit dir so zu sein.  Ich weiß es nicht, was du eigentlich von mir willst... aber ich werde machen, was du willst... ich glaubte es nicht, daß es auch zwischen zwei Männern... so schön wäre".  


"Ich liebe dich, Kurt!  Und ich will mit dir Liebe machen... endlich!" flüsterte nochmals Jacques und nochmals küßte er ihn.   


Die beiden Jungen verstanden sich einander nicht, aber sie fühlten die süße Stimme des anderen und dies schuf ihnen Genuß.  Kurt anerkannte jenen Stimmklang, jene Tonfälle und Ablaute... waren die gleichen jener Zeit, als er und das damals von ihm geliebte Mädchen sich einander gestreift hatten und mit vieler Kraft gewünscht hatten, Liebe zu machen.  Und dies gefiel ihm.  Jacques wollte mit ihm Liebe machen und er fühlte sich dazu seltsam bereit.  Seine Hände durchforschten durch die Tücher den Körper seines Freundes.   


"Es ist das erste Mal, daß ich mit einem Mann mache, ich weiß es nicht, ob ich so tüchtig bin, ich habe keine Erfahrung.  Es ist mir annehmlich, wie du mich küssest, es ist mir annehmlich, dich zu streifen...". 


"Mein Gott, wieviel ich dich begehre!  Fühlst du es?  Fühlst du mein Begehren?   Oh, meine Liebe, wie lange ich dich erwartet habe!  Wie lange ich diesen Zeitpunkt erwartet haben... diesen bezaubernden Zeitpunkt!". 


Die beiden streiften sich einander, sie suchten sich, sie küßten sich, sie sagten sich einander tausend Sachen, ein jeder auf seiner eigenen Muttersprache, unbeachtet zu verstehen, verstanden zu werden, denn sie fühlten, daß auf dem Verbindungsniveau ihrer Körper Worte nunmehr überflüssig sind.    


Für Jacques eröffnete sich endlich eine lange erträumte, bis vor kurzem verbotene Welt und jetzt entdeckte er, daß viel schöner als der allerschönste seiner Träume war.  


Für Kurt enthüllte sich eine neue, unbekannte und vorher nie geahnte Welt, derer er mit dankbarem Erstaunen die unverdächtigte Schönheit entdeckte.  


Die beiden betraten sie fast scheu, erschüttert, mit zitternder Vorahnung.  Sie wollten sich, sie suchten sich, aber keiner der beiden hatte bisher den Mut gefunden, die dünne Zwangsgrenze ihrer Kleider zu übersteigen.  Sie fühlten sich von ihren pulsenden Erektionen einander herangezogen, aber keiner der beiden wagte, mit den Händen runterzugehen.  


Jacques wußte wohl, wohin er gedeihen wollte: den Kurt zu penetrieren oder aber von ihm penetriert zu werden, oder beides; aber er wußte es nicht, wie es ihm gelingen konnte.  Er konnte nur einfach nicht damit anfange, es zu machen.  Er fühlte, daß sich so etwas von selbst hätte zutragen sollen, obwohl er wie es noch nicht klar wußte.  


Kurt wartete seinerseits, daß sein Freund, den er für erfahrener hielt, nachdem er zwei Jahre älter war als er, der ich auf dieser neuen, bezaubernden und annehmlichen Erfahrung hätte führen sollen. Er fühlte sich jederzeit bereit, seinem Freund irgendwohin er ihn geführt hätte, zu folgen, denn er vertraute sich ganz und gar auf ihn.  


Sie küßten sich wieder, sich streifend, sich aneinander druckend, für einander zitternd.  Ihre Zungen suchten sich, spielten miteinander und saugten sich einander.  Kurt hatte Mädel bereits geküßt - und wußte, wie zu machen, und Jacques lernte rasch von ihm.  Und Kurt dachte, daß es keinesfalls weniger annehmlich war, Jacques zu küssen, als er Mädchen geküßt hatte.  Erstmals lag er unter einem Körper und auch diese Empfindung war ihm angenehm.  Erstmals durchforschten seine Hände einen festen, glatten, muskelkräftigen und starken Körper, einen Manneskörper und dies gefiel ihm.  Erstmals fühlte er eine Manneserektion gegen ihn pulsen und auch das erregte ihn...  


"Oh, Jacques, du begehre Kurt?".  


"Ja, ich liebe dich!".  


"Ich liebe dich... was ich liebe dich?".  


"Dies..." antwortete Jacques, ihn küssend, "dann dies..." flüsterte er ihn streichelnd und antastend, "und... dies" flüsterte er, seinen Turgor gegen den des Jungen druckend "... und noch mehr".  


"Ach, dies ich liebe dich?  Dann ich auch liebe dich" seufzte Kurt zufrieden und instinktiv kam er als erster runter mit einer Hand, um durch das Leinentuch der Hose die pulsende Erektion seines Freundes zu tasten: "So schön, Jacques?  So gut?".  


"Ja... so ist es sehr schön und sehr gut" seufzte der französische Junge, der nun endlich den Mut fand, auch er mit einer Hand runterzukommen, um den Turgor seines Freundes intim zu tasten.  


Es war schon wieder Kurt, der den zweiten Schritt vollbrachte.  


"Wenn Jacques und Kurt keine Kleider, schöner, ja?".  


"Ja, meine Liebe".  


"Also mach du Kurt und Kurt mach Jacques" schlug der deutsche in zartem Flüstern vor und versuchte, den anderen auszuziehen.  


"Ja, meine Liebe...".  


Jacques glitt seitlich, um seinem Freund zu erleichtern, die Bluse und die Hose aufzuknöpfen, während er ebenfalls mit Kurt machte.  Beider Jungen Hände bebten aus Erregung.  Als beide Körper  halbnackt, von der Brust zu den Genitalien, legten sich ihre Hände zitternd, um sich einander zu durchforschen.  An jenem intimen, sensuellen Kontakt verbrannten ihre Hände.  


"Ich liebe dich, Kurt!".  


"Ja, Jacques, ja...".  


Kurt legte die Hände auf die Brust seines Freundes und rieb ihm die Brustwarzen, die steif wurden.  


Jacques ächzte: "Oh, ja, so!...".  


"Gut so?".  


"Ja, es ist sehr schön!".  


Dann dachte Kurt, daß es auch den Mädchen gefiel, daher glitt er etwas mehr unten, bis er seine Lippen auf eine Brustwarze seines Freundes legte, die er leicht benagte und saugte.  


"Oh, ja..." flüsterte Jacques und fuhr aus Genuß zusammen.  


"Auch so, schön?".  


"Oh, ja, Kurt, es ist sehr schön!".  


Jacques drehte sich also auf einer Seite um, so daß auch Kurts Körper auf der Seite gleiten konnte, dann wollte er auch runterkommen, um seinem Freund eine Brustwarze zu saugen, der stark stöhnte. Die Mädchen hatten es ihm nie gemacht und Kurt schloß +die Augen, um sich jene so neuen und so intensiven Genüsse völlig zu genießen.  


Er kam runter mit seinen Händen und schloß drin den bebenden Turgor seines Freundes, streichelte und betastete ihn lange.  Jacques kam mit den Lippen der Brust und dem Hals seines Freundes entlang rauf, erreichte wieder seinen Mund und küßte ihn.  Er suchte den zitternden Penis des Kurts mit seinen Händen und letzten Endes konnte er ihn streicheln und reizen.  Er fühlte ihn steif und warm gegen die nackte Haut seiner Hände beben.  


Sie suchten, streiften, küßten, durchforschten und betasteten sich einander lange, in ihre  gegenseitige Entdeckung ineinander verloren.  Jeder fühlte sich von den Erschütterungen übermannt, die ihm der andere aufregte, jeder war glücklich mit dem Genuß, den er dem anderen gab.  


Trotz ihrer Halbnacktheit und obwohl die Decke von üb er ihnen weggerutscht war, bemerkten sie die Nachtskälte nicht mehr, so groß war die von ihren mit gegenseitiger Leidenschaft entzündeten Körpern herausstrahlende milde Wärme.  


Sie küßten, benagten, leckten und saugten sich die Brustwarzen, dann küßten sie sich wieder lange.  Jacques fing an, seinen Freund zu masturbieren und sofort machte auch dieser ebenfalls das gleiche ihm.  Sie waren erregt.  Ihre jungen und starken, lebens- und leidenschaftsvollen Körper spannten und krümmten und krümmten sich.  Kurt erreichte den Orgasmus in Jacques Hände und auch sein Freund erreichte die Genußspitze sofort danach und entlud sich gegen Kurts Pubes.  In langem Kuß vereint, waren sie eng aneinander geschlossen, von starken Zittern erschüttert.  


Dann entspannten sie sich, momentan zufrieden, in zarter Umarmung, unbeachtet der klebrigen, warmen sich mischenden und zwischen ihren gespannten, noch gegen einander gepreßten  Bäuchen abgießenden Flüssigkeit.    


"Es ist sehr schön gewesen, Jacques.  Wirklich sehr schön!  Ich glaubte es nicht, daß es auch zwischen zwei jungen Männern so schön sein könnte!  Niemand hat mir gesagt, daß es auch zwischen zwei Freunden möglich war.  Danke mein Freund!".  


"Ich dachte nicht, daß ein Tag wie dieser mal kommen würde.  Und mit einem so schönen Jungen wie dir!  Wenn wir auch noch nicht ineinander penetriert haben, ist es sehr schön gewesen!  Und ich liebe dich, Kurt!".   


"Ja, ich liebe dich, Jacques..." wiederholte der Junge wie in einem Echo.  


"Wirst du mich nie verlassen, gelt?  Wirst du immer mit mir bleiben?".   


"Du bist stark und zart, mein Freund.  Aber was ist das, das ich für dich fühle?  Es ist vielmehr als Freundschaft...  Sie sieht sehr wie Liebe aus.  Ja, es ist schön wie Liebe.  Noch mehr, es ist Liebe und Freundschaft zugleich.  Mit keinem Mädchen habe ich eine solche Erfahrung erlebt.  Bei  Mädchen kann e sich nur entweder um eine Freundin oder um eine Liebende oder um eine Schwester handeln...  du bist im Gegenteil Freund, Liebender, Bruder, alles zugleich!  Es ist außerordentlich!  Ich habe mich nie so wohl befunden!".  


"Jetzt, daß ich den Jungen meiner Träume gefunden habe, besser, viel besser als in meinen Träumen, will ich dich nicht mehr verlieren!  Ich möchte gerne, daß es jetzt Tag sei, daß es sich Sonne gibt, um dich zu erblicken, um dich zu bewundern...  Ich möchte dich immer in meinen Armen halten...  Ich möchte...".  


Jaques fand die richtigen Worte nicht, um seine eigene Freude, die Intensität seiner Gefühle, die Größe und Schönheit seiner Sensationen auszudrücken... die Liebe, die er erfuhr: er war überwältigt, erregt, erschüttert.  


Aber nun begann die Kälte, sich bemerken zu lassen.  Sie brachten ihre Kleider wieder in Ordnung und umhüllten sich wieder in die Decke, umarmten sich wieder eng, glücklich, ihre eigenen Körper einander zu fühlen, die jetzt begannen, weniger fremd, weniger "dem anderen" zu gehören.  


Der Schlaf verspätete, aber beide befanden sich so wohl, daß sie sich nicht darum kümmerten.  Sie genossen jetzt jene neue, außerordentliche, seit kurzem erblühte und doch bereits so starke Intimität. 


"Kurt?". 


"Ja?".  


"Ich und du wir sind vereint, jetzt, gelt?".  


"Vereint, ja".  


"In Ewigkeit?".   


"In Ewigkeit, ja".  


"Ich liebe dich...".  


"Ich liebe dich".   


Sie schwiegen beide, jeder in seinen eigenen Gedanken verloren.  Zartheits-, Freiheits-, Sicherheits-, Liebesgedanken.  Krieg, Desertion, Flucht waren verschwunden.  Nacht, Einsamkeit, Kälte auch nicht.  Vorhanden waren nur sie beide zusammen, mit ihren zarten Umarmungen, ihrer gegenseitigen milden Wärme.   


Fast ohne sich darüber im klaren zu sein, rutschten sie in den Schlaf.  






Am nächsten Morgen wachte Jacques als erster auf.  Er guckte seines Freundes Gesicht und fand es sehr schön in ruhigem Schlaf süß hingelassen.  Er erweckte ihn nicht, um dessen Gesichtsausdruck am Längsten zu genießen, um ihn zu reißen, um ihn zu verinnerlichen.  Er wurde getrieben, ihn zu küssen, aber er hielt sich zurück.  Das dicke Goldhaarbüschel deckte ihm die Stirn.  Kurts Arme waren noch um seinen Rumpf, die Beine des Jungen noch um die seinigen gekreuzt.  Er schaute seine sensuellen Lippen und bebte aus Genuß am Gedanken daran, daß er sie jetzt kannte, nachdem er sie intim gekostet hatte.  


Mit einer Hand streifte leicht Kurts Genick und freute sich auf dem Kontakt mit seinem weichen Seidenhaar.  Mit der anderen unterstrich er langsam hinauf und -ab die Wirbelsäule des Jungen.  Kurt  winselte im Schlaf und drängte sich dichter an ihn heran.  Jacques fühlte dessen aufweckende Erektion und auch sein Penis wurde zur Beantwortung steif.  Kurt bebte kaum, dann eröffneten sich seine Augen wieder, kreuzten sich mit denen seines Freundes und sie drängten sich aneinander in einem Lächeln heran.  


"Ohm Jacques" flüsterte er.  


Ihre Lippen suchten sich, streiften sich, machten sich wieder auf und einer atmete den süßen Atem des anderen.  Schließlich vereinten sie sich in einen tiefen leidenschaftsvollen Kuß.  


"Oh, Jacques, wie du sagen das?".  


"Das?" fragte Jacques, ihn wieder küssend.  


"Ja, das".  


"Kuß, Kurt".  


"Oh, sehr gut dein Kuß.  Jaques machen viel Kuß Kurt".  


"Ja, meine Liebe".  


"Du zufrieden, Jacques?".  


"Ja, sicher, ich bin sehr zufrieden!".  


"Ich auch sehr zufrieden.  Sehr schön diese Liebe.  Sehr gut Begehren".  


Kurt streckte sein Gesicht in Richtung des seines Freundes vor und sie küßten sich einander wieder lange, so daß sich ihre gegenseitigen Erektionen zunahmen.  Aber nach einer Weile, fast wie aus einem stillschweigenden Übereinkommen, trennten sie sich voneinander.  Sie standen auf.  


Kurt hob die Decke auf, schüttelte und rollte sie auf.  Jacques streifte die Tücher, aber sie waren noch feucht.  Er hob sie sowieso auf und hielt sie in der Hand, sein Bündel mitnehmend.  Auch Kurt nahm sein eigenes mit.  Er näherte sich dem Jacques an und küßte ihn rasch auf den Lippen.  


"Gehen?" fragte er ihn anlächelnd.  


"Ja, gehen wir weg".  


"Gut.  Gehen wir weg" verbesserte sich Kurt.  


Sie gingen Seite an Seite, die feuchten Tücher in der Hand und ab und zu blickten und lächelten sie sich einander an.  Anders als gewöhnlich, sprachen sie lange nicht.  Jetzt benötigten sie es nicht.  Als die Sonne im Himmel hoch war, schlug Jacques dem deutschen Jungen vor, bei einem Bach zum Essen zu halten.  Sie streckten sich auf dem Gras aus und saßen.  Jacques schnitt zwei Speiseteile und gab einen seinem Freund. 


"Danke, mein Jacques" sagte Kurt, der mit den Zähnen seinen Speiseteil energisch packte.  


Beim Essen guckten sie sich einander glücklich.  Sie sahen keine Flüchtlinge aus, sondern nur wie zwei Freunde auf Urlaub.  Nachdem sie gegessen und alles gut gekaut hatten, drehte Jacques die Kleider an der Sonne um, dann gingen sie zum Bach, um die Flasche zu erfüllen und um Wasser zu trinken.  Nachdem sie getrunken hatten, schaute Jacques die wasserglänzenden Lippen seines Freundes und trocknete sie ihm mit einem leichten Fingerzeichen. 




KAPITEL 9


DER KRIEG GEHT WEITER






Sie saßen schon wieder auf dem Gras.  

Kurt wies auf die Sonne hin:  "Warm".  


"Ja man befindet sich wohl".  


"Ich und du nackt?  Ich und du Kuß und Liebe?" schlug Kurt vor mit verschmitztem, keckem Blick. 


"Ja... komm..." sagte Jacques, der sich einem weiten Lächeln eröffnete.  


Er stand auf seinem Freund gegenüber.  Sie fingen an, sich einander auszuziehen, bis sie ganz nackt waren.  Sie betrachteten sich einander.  Kurt legte sanft seine Fingerbeeren auf die Brust von Jacques, auf seinen Leib, auf den Bauch, auf die Schenkeln und innen dieser und zurück hinauf, bis er seine anfangende Erektion streichelte.  


Jacques näherte sich ihm an, nahm ihn seitlich in die Arme und saugte ihm eine Brustwarze.  Kurt bebte und streifte ihm eine Wange.  Jacques spielte ein wenig mit der Zungenspitze auf der steifen Brustwarze seines Freundes, dann leckte ihm die Brust, den Bauch und nagte ihm die andere Brustwarze ab. 


"Weiter..." keuchte der Junge entzückt. 


Jacques lächelte ihn an, rückte auf die andere Brustwarze, legte ihm die Hände auf die Flanken und nahm wieder den Weg der Lippen und der Zunge.  Als seine Zunge den Bauch seines Freundes wieder erreichte, kauerte er sich ihm gegenüber zusammen, ließ seine Hohlhände auf seinen Arschbacken rutschen und zog ihn an sich heran und lehnte seine Wange an den gespannten Bauch seines Freundes. Kurts Erektion druckte sich energisch auf die Brust und mit der Penisreibung auf ihn bewegte ihn Jacques.  Dann trennte er sich ein wenig von ihm, nahm ihm die Hände und die schönen Genitalien und beugte instinktiv den Kopf, um sie der Verehrung halber zu küssen.  Er bemerkte, daß Kurt stark bebte und verstand, daß er am Kontakt seiner Lippen mit dem Penis Genuß bekam.  Dann zog er seine Zunge heraus und mit der Spitze kostete er die schöne steife Stange und streifte sie in ihrer ganzen Länge.  


Kurt war stärker erregt und lies ein leises Genußgewinsel hinaus.  Jacques fühlte den Genuß seines Freundes und dann beharrte er darauf.  Er streckte noch mehr seine Zunge vor, die er nun mit der Spitze nun flach benutzte, leckte er die ganze Stange seines Freundes auf und ab, glücklich seinem Freund neues Vergnügen zu schenken.  


Kurt sah entzückt aus, zitterten an den Beinen und winselte.  Seine Hände streichelten den Kopf, den Hals und die Schulter von Jacques.  Sie gingen weiter so, bis Kurt ein ganzes Zittern war.  


Dann beugte sich der Junge, nahm Jacques unter den Achselgruben und ließ ihn stehen.  


"Warte mal..." flüsterte er ihm und er küßte ihn in den Mund, nachdem er ihn umarmt und an sich gedruckt hatte.  


Dann kam Kurt dran, der mit den Lippen und der Zunge den gleichen Lauf auf Jacques wiederholen wollte.  Die beiden Jungen waren dabei, miteinander, aufeinander, füreinander die Wege der Erotik zu lernen.  Sie entdeckten die empfindlichsten Körperstellen des anderen Freundes und was sie in dieser Nachforschung und Entdeckung veranlaßte, war ihr Wunsch, dem anderen immer mehr und immer besser dem anderen Genuß zu schenken.  


Kurts Erfahrung in der Liebe mit Mädchen war begrenzt, da er mit ihnen nie all jene wunderbaren Einladungsvorbereitungen benutzt hatte, mal der gegenseitigen Schüchternheit wegen, mal weil er das Zusammenkoppeln und den Orgasmus sofort erreichte, weil er es immer scheu und in Eile machen mußte.  Diese bisherige Erfahrung in der Mädchenliebe verwendete Kurt jetzt mit Jacques, der im  Gegenteil jenes einzige Mal gesehen hatte, wie sich zwei Männer koppeln können und die er erreichen wollte, aber jene langen Vorbereitungsspiele ließen ihn intuitiv erfassen, daß er es keine Eile zu haben brauchte, daher hatte er sich noch nie den Weg zwischen Kurts schönen und kleinen Arschbacken mit Gewalt eröffnet.  Was sich jetzt zutrug, ließ ihn zur Zeit zufrieden genug.  


Kurt streckte die Decke aus und beide Jungen streckten sie sich darauf aus, an der Sonne.  Sie fingen wieder an, sich einander zu küssen und sich einander im ganzen Körper einzusaugen.  So befanden sie sich, ohne es von jemandem gelernt zu haben, ohne es jemals erfahren zu haben, so wie auch  ohne mal davon gehört zu haben, den Penis gegenseitig im gleichen Zeitpunkt, auf ihren Leiben umgekehrt ausgestreckt zu lecken.  


Jacques dachte als erster daran, die Glans seines Freundes zu bloßzulegen, um sie zu lecken, dann dachte er daran, die Zunge mit den Lippen zu ersetzen, dann ließ er sich den Pfahl seines Freundes in seine Lippen rutschen, schließlich dachte er, ihn mit den Lippen statt mit der Hand zu masturbieren.  Jacques hatte hier das Saugen "erfunden".  Und von hier zu einem leidenschaftlichen neunundsechzig  war der Schritt kurz.  


Während Jacques zum ersten Mal in seinem Leben den Penis seines Freundes saugte, fiel ihm ein der Gedanke an den Milchkalb, der die Milch der Kuhmutter saugte, dann dachte er mit Lächeln daran, daß nach allem auch von jener Stange eine milchweiße Flüssigkeit herauskommen würde... und fragte sich, was für ein Geschmack sie haben könnte... daher entschied er, sie kosten zu wollen.  


Als er seinen Freund immer intensiver zittern fühlte, wurde es ihm klar, daß er ihn zum Orgasmus führte und saugte ihn gefräßiger und entschiedener, bis er ihn sich bis zum Äußersten in die Kehle rutschen ließ, während er sein Ärschchen in die Hände drückte und durch Kramen mit den Fingern in die kleinen steifen Arschbacken ihm den Anus kitzelte, in den er früher oder später - so wußte er - penetrieren würde.  


Kurt wurde plötzlich starr und aus seinem Penis strömte ein Flut nach dem anderen jener lauwarmen Saft, die sofort gierig von Jacques gesaugt und verschluckt wurde - und seinerseits erreichte Jacques den Orgasmus in Kurts Mund.  Und auch der preußische Junge trank mit, erstaunt aber entschieden,  sich wie Jacques zu benehmen.  Sie saugten und küßten sich einander weiter auch nach dem Ausgang des letzten Tropfens, bis Kurt sich drehte, seinen Freund eng umarmte und ihm einen zarten Kuß auf der Wange hinterließ.    


"Es ist immer außerordentlicher, die Liebe mit dir zu machen!" flüsterte er ihm zart.  "Ich mag es viel, wirklich.  Und ich mag sehr in deinen starken Armen sein.  Und ich glaube sicher, daß ich mich in dich verliebt habe...".   


Jacques fühlte sich vom unverständlichen Flüstern seines liebenden Freundes gewogen.  Was er ihm sagte, verstand er es nicht, aber fühlte, daß Kurt sich darüber freute, mit ihm zu sein und das reichte ihm.  Ihre Seelen waren in Verbindung direkt durch die Haut ihrer Körper, ohne Sprach- und Wortprobleme.  Die ihm am Anfang so roh, so harte und so wenig musikalisch erschienen deutsche Sprache klang jetzt an seinen Ohren wie eine sehr süße, zarte, schöne Melodie.  


"Es ist unglaublich, wie die Liebe alles umwandelt, was, Kurt?  Wie zwei Feinde entdecken können, daß sie im Gegenteil mehr als Freunde sein können.  Wie zwei Unbekannten fühlen, sich einander zu kennen.  Jetzt bist du für mich viel wichtiger. viel näher und viel kostbarer als Sylvestre und Michel.  Wir verfügen noch über einen geringen Wortschatz gemeinsam, um miteinander zu sprechen, aber... aber ich verstehe dich sowieso.  Du sagst mir, daß du mich liebst, oder?  Es sagen mir deine Hände, deine Augen, deine Lippen, der Klang deiner Stimme...  Und du verstehst, was ich dir sage, gelt?".  


"Vielleicht werden wir einst mit Worten viele Sachen sagen können, viele schöne Sachen.  Du wirst mich deine schöne Muttersprache unterrichten, so wie du mich jetzt unterrichtest, wie die Liebe zu machen.  Du wirst mir helfen, mit dir immer vereinter zu sein, gelt?  Denn ich und du werden immer vereinter, immer mehr eins, oder?  Ja, ich bin wirklich in dich verliebt...".  


Sie gingen so weiter, in jener seltsamen Dialogart. an welcher sie sich in den zusammen verbrachten Tagen gewöhnt hatten, in denen jeder von ihnen den Klang der Stimme des anderen, die Tonfälle, genoß, ohne jedoch deren Bedeutung genießen zu können.  


Sie gingen zum Bach, um sich zu waschen, dann reichten sie sich das geschliffene Klappmesser und rasierten sich sorgfältig.  Dann zogen sie sich wieder an und machten sich wieder auf den Weg.  


"Ich hätte es nie geglaubt, einen Jungen, einen Mann schauen und ihn nicht nur schön, sondern auch wünschenswert finden zu können!" sagte plötzlich Kurt.  


Jacques schaute ihn und las Bewunderung in den Augen seines Freundes: "Wenn du mich so schaust, gibst du mir auch die Lust, die Liebe schon wieder zu machen, du..." sagte er ihm.  


"Vorher nur beim Erblicken der üppigen Brust der Mädchen war ich stark erregt... aber jetzt fühle ich mich zum ersten Mal erregt, nur beim Erblicken eines Jungen, eines Manns".  


"Wer weiß, ob wir einst ein Zuhause, oder mindestens ein Zimmer ganz für uns haben können, wo wir zusammen in Intimität leben können?".   


"Oder vielleicht bin ich erregt, wenn ich nur dich erbliche... denn du bist du?".  


"Mit einem großen Strohlager wie Vati und Mutti hatten...".  


"Hattest du bereits mit anderen Jungen vor mir gemacht?". 


"...wo wir jeweils wir wollen Liebe machen können werden...".   


"Vielleicht wird hier in Frankreich Liebe zwischen Männern gemacht... wer weiß?".  


"... neben irgend einem kleinen Kamin mit Feuer, winters...".   


"In meinem Dorf, glaube ich, wird es nicht gemacht... oder mindestens, man hat nie was davon gesprochen".   


"Warum denn können sich zwei Männer nur im Versteck sich einander lieben?  Warum sagen die Leute, es sei falsch?  Wissen sie es also nicht, im Gegenteil, daß es so schön ist?".   


"Niemand stellt sich offensichtlich vor, daß es so schön ist".  


Die beiden Jungen waren nicht davon bewußt, daß sie in ihren Gereden, ein jeder auf seiner eigenen Muttersprache dieselben Sachen sagten.  Aber ihre Augen leuchteten ihres gleichen Glücks, ihres gleichen heiteren Bewußtseins, sich einander zu lieben, voneinander geliebt zu werden.  


"Jacques?".  


"Ja, meine Liebe?".  


"Du sprich Kurt Französisch und Kurt hört zu und Kurt sprich wenig Französisch und Kurt wiederholen Französisch von Jacques...  Gut?".  


"Ja, ich werde dich lehren.  Du lernst schon gut".  


"Du sagen eine Sache leicht Kurt und Kurt verstehen und wiederholen.  Gut?".  


"Ja, meine Liebe, sicher!".  


Jacques fing also an, seine eigene Muttersprache seinen Freund bewußt und systematisch zu lehren, seine Fehler zu verbessern, ihn Wörter und Sätze wiederholen zu lassen.  Und dank seinem außerordentlichen Gedächtnis lernte Kurt rasch.  


"Nicht sprechen.  Ich spreche, du sprichst, er spricht... verstehst du?". 


"Oh, ja!  Ich spreche Französisch und Deutsch.  Du sprichst nur Französisch.  Ja?".  


"Ja, bravo!  Ich heiße Jacques.  Und wie heißest du?".  


"Ich heiße Kurt und du heißest Jacques".  


"Bravo!  Und wie heißt das?".  


"Heißt das Nase?".  "Nein: das heißt Nase.  Wiederhole". 


"Das heißt Nase und das heißt Mund". 


"Dieser... ser... Mund...".  


"Das heißt Mund" wiederholte zufriedengestellt Kurt.  


Die beiden Jungen liefen mit ihrem Französisch-Unterricht weiter in ihrem Weg.  Sie versuchten, sich in der Hanghälfte zu halten, weder bergwärts hinaufzusteigen, noch flußwärts zu untersteigen.  Auf einmal überkreuzten sie eine Straße und sahen eine lange Reihe beladener Maulesel und Menschen heraufsteigen.  


"Kurt, jetzt spiele den dummen Bruder" sagte ihm Jacques.  


Der Bursch lächelte und spielte seine Rolle.  


Als Jacques neben dem ersten Mann war, winkte er ihm mit einem Grußzeichen zu.  


Der andere antwortete: "Guten Tag".  


Jaques stellte sich ihm Seite an Seite und fragte: "Entschuldigen Sie, bitte, wohin führt diese Straße?". 


"In dieser Richtung nach Sedan und in dieser anderen Richtung nach Belgien".  


"Ah, und Sie gehen nach Belgien?" fragte sofort Jacques, interessiert.  


"Nein, die Soldaten des Königs der Belgier lassen niemanden ein". 


"Ah, und warum lassen sie niemanden ein?".  


"Ach, es ist der Krieg.  Alle möchten nach Belgien.  Aber woher kommt ihr?".  


"Ah, wir kommen von Givry".  


"Givry?  Nie gehört...".  


"Die Preußen haben unser Haus zerstört und alle sind gestorben.  Nur wir zwei überleben".  


"Aber was hat dein Bruder?".   


"Er ist seit der Kindheit taubstumm...". 


"Oh, armer Kerl!...  Und wo geht ihr hin?".   


"Wir wollten nach Belgien, wo ein Onkel von uns lebt".  


"Ah, ich verstehe.  Aber solange der Krieg dauert, wird niemand eingelassen.  Wo lebt euer Onkel?". 


"In der Stadt am Fluß sobald man nach Belgien kommt" sagte Jacques, keinen Stadtnamen kennend.  


"Die Maas entlang?".  


"Ja, sicher".  


"Boh... Dinant... dann Namur...".   


"Er wohn in Dinant" sagte Jaques, der diesen Namen im Gedächtnis festhielt.  


"Also lohnt es euch nicht, von hier zu versuchen.  Es lohnt euch eher die Maas zu besteigen und wer weiß, daß es euch möglich ist, von dort hinein...  Auch weil dieser verdammte Krieg einmal enden soll, nicht?  Es scheint, daß die Preußen bald nach Paris kommen.  Gambetta und Favre versuchen, Widerstand zu leisten, aber die Preußen sind zu stark, so sagt man".  


"Sind die Preußen in Sedan?".  


"Ja, nunmehr seit über zwei Monaten". 


"Und... wie sind sie?".  


"Boh, ein König gilt wie ein anderer.  Vorher bezahlten wir die Steuer an Napoleon, jetzt werden wir sie an Wilhelm, bezahlen müssen".  


Weitere Informationen wurden ausgetauscht.  Als die kleine Gesellschaft fern war, nahmen die beiden Jungen wieder den Weg.  Sie hielten sich immer an der Abhangshälfte, liefen mehrere Tage und hielten an, nur zum Essen, um sich zu waschen, zum Schlafen und um Liebe zu machen.  


Allmählich hatte Jacques versucht, seinen Freund zu penetrieren, aber er entdeckte, daß es schwerer war, als er es sich vorgestellt hatte.  Kurt verwandte sich gerne diesen Versuchen, die die beiden für anreizend hielten, aber der Pfahl von Jacques schien, erfolglos ins Loch seines Freundes zu stießen.  Und als Kurts Anus durch stärkeren Druck nachzugeben schien, bekam der Junge Schmerzen, dann zog sich Jacques sofort zurück, denn er wollte seinem Freund nicht weh machen.  


Seinerseits versuchte er, sich von Kurt penetrieren zu lassen, aber mit gleichem Ergebnis.  In jenem Punkt waren beide unversehrt und keiner von ihnen wußte von der Notwendigkeit, daß das Loch gut geschmiert werden sollte, um die Penetrierung zu erleichtern.  Anfangs gefielen beiden jener Kontakt und jene Stöße, bis der Schmerz aufkam und dann mußte man aufhören.  


"Jacques, nicht wichtig, wenn nicht klappt.  Andere Weise zu genießen sehr schön, nicht?" sagte Kurt zart. 


"Ja, aber ich weiß, es ist möglich.  Ich habe zwei gesehen, die es machten - und es gefiel beiden" beharrte Jacques.  


"Vielleicht ist Weise, die wir nicht kennt.  Vielleicht einst wir versteht richtige Weise, nicht?" beharrte Kurt zart.  


Im Neunundsechzig waren wir nunmehr erfahren und gewachsen, so gaben sie sich schließlich einander Vergnügen und genossen auf jene Art.  Aber auch Kurt fand es annehmlich, seinen Freund versuchsweise zu penetrieren, daher versuchten sie es jeweils, obwohl erfolglos.  


Mitte November war ihr Speisevorrat fast erschöpft und die Natur bot fast keine Wildfrüchte mehr, um ihre Ernährung zu vervollständigen.  


Eines Tages sagte Jacques: "Wir müssen talwärts hinunter, einen Dorf  oder eine Meierei suchen, um etwas Arbeit zu erbitten und um uns etwas Speise zu verdienen".  


"Ja, Speise sucken".  


"Speise suchen" korrigierte ihn Jacques fast mechanisch.   


Sie stiegen hinunter und nach ein paar Kilometer gelangten sie zum Flußufer.  Sie gingen ihn entlang, bis sie bemerkten, daß sie einem kleinen Dorf nah waren.  Es war Mahon.  Sie spielten die gewöhnliche Rolle der flüchtigen Brüder.  Nach ein wenig Fragen und Laufen hie und da, fand Jacques Arbeit bei einem Tischler in Nouzonville, der ausgerechnet ein paar Arbeiter benötigte.  Dieser hatte soeben eine Holzladung entladet und ließ sie seinen eigenen Wagen besteigen, um sie bis zu seinem Dorf zu führen.  


"Komisch... dein Bruder sieht mehr preußisch als französisch aus...". 


"Ach, sprechen Sie nicht so, bitte!  Preußen haben unser Haus geplündert, unsere ganze Familie umgebracht und das Heim verbrannt..." sagte Jacques mit traurigem Gesichte.   


"Ich verstehe, ja, aber... ihr seid so verschieden, ihr beide!...". 


"In Lothringen ist es üblich...  Und dann ist meine Mutter gestorben, als ich geboren wurde - und mein Vater hat wieder geheiratet - eine blonde Frau, so...". 


"Also seid ihr Stiefbrüder, dann".  


"Ja...".  


"Aber sag mir mal an: ist dein Bruder immer so gewesen?".  


"Ja, schon seit Kind her, armer Charles". 


"Aber ist er arbeitsfähig?". 


"Und ob!  Er ist taub und stumm, aber kein Dummkopf.  Er ist stark und klug.  Ich muß ihm nur das zeigen, was er machen soll - und er bringt es ganz gut fertig.  Zu Hause erledige er viele Arbeiten, mit mir".  


"Es nimmt viele Mühe in Anspruch.  Wir werden mindestens zehnt Tage lang Holz spalten müssen". 


"Nur wir drei?".  


"Es fehlte gerade noch!  Nein, auch mein beiden Söhne und zwei andere Mitarbeiter mit". 


"Werden Sie uns zu essen und schlafen geben und auch eine Bezahlung?". 


"Selbstverständlich!  Ihr werdet hinter dem Holzschuppen schlafen, es gibt ein kleines Zimmer mit einem Ofen.  Und ihr werdet mit uns essen.  Schließlich werde ich euch eine Bezahlung geben, wie euch versprochen". 


"Wir möchten nach Belgien, wie ich Ihnen gesagt habe.  Wir benötigen konservierte, eingekochte Speisen mehr als Geld..." 


"Es kann gemacht werden.  Ich werde davon mit meiner Frau sprechen".   


So blieben die beiden zwei Wochen lang bei ihrer Arbeit in Nouzonville.  Sie aßen mit der Familie des Tischlers.  Seine Frau und seine Tochter kochten für alle und dienten den sieben Männern am Tisch.  Die Tochter wusch und stopfte die Kleider der beiden Jungen und schuf ihnen Kniestrümpfe und alte Schuhe, denn der Winter war an den Türen und man fror genug.  


Das Mädchen hieß Giselle war eben so alt wie Kurt und schien, vom Jungen sehr angereizt zu sein.  Aber da es ihr nie klappte, sich mit ihm allein zu befinden, begnügte sie sich nur darin, ihm hie und da flüchtige, schmachtende Blicke zuzuwerfen.  


Eines Nachts, als Jacques und Kurt in ihrem kleinen Zimmer ausgestreckt waren, das der kleine Holzofen kaum lau machte, fragte Jacques Kurt in einem Flüstern: "Gefällt dir Giselle?".  


"Sie ist nett".   


"Sie möchte dich...".  


"Ja, ich habe es kapiert...".  


"Und du?".  


"Ich bin hier mit dir, gelt?  Und mir geht es gut so.  Ich brauche Giselle nicht..." antwortete der junge Preuße, der ihn leicht küßte.  


Jacques freute sich darüber.  Da sie die Türe ihres Zimmers nicht sperren konnten, begnügten sie sich, die Liebe nur in voller Nacht, am Dunkel zu machen, als alle eingeschlafen waren, unter der Decke und ohne sich ganz nackt auszuziehen.  


Nachdem die zwei Wochen vorbei waren, gab ihnen der Tischler ein wenig Geld und viele konservierte, eingekochte Speisen, eine Flasche Wein, zwei alte geflickte aber warme Pullover und zwei Wollmützen.  


Die zwei Freunde verabschiedeten sich von jener gastfreundlichen Familie und begaben sich zum Dorf hinunter.  Dem Jacques war etwas eingefallen.  Er hatte am Flußufer verschiedene, am Kai angelegte Boote bemerkt.  Wenn sie auf die Nacht gewartet hätten, konnten sie eins stehlen, klein aber gut gebaut, und mit den Rudern, die er festgestellt hatte, um so die Maas rascher herunterzubeschiffen.  


Als sie an den zwei vorherigen Sonntagen mit der Familie des Tischlers zur Sonntagsmesse gegangen waren, hatten Jacques und Kurt nach der Messe durch den Dorf herumgebummelt.  Jacques hatte mit den Dorfmännern gesprochen.  Jene zwei fremden Jungen hatten sie neugierig gemacht.  Und da hatte er etwas entdeckt: das kleine Boot, das er zu stehlen vorhatte, gehörte der zum Krieg einberufenen Sohn des Apothekers.  Die Männer hatten ihm mit Anmaßung erklärt, "das kleine Boot geeignet war zum Spielen, nicht zum Fischen oder zum Warentransport!  Ein teures, unnützliches Boot, schnell ja, aber..." und Jacques hatte beschlossen, daß jenes Boot das richtige Boot für sie war.  


Sie bummelten durch die Dorfsstraßen herum, in Erwartung des Sonnenuntergangs.  Als der Himmel dunkel genug war, stiegen sie zum Kai hinunter.  Da war nur ein pfeiferauchender Greise, der aus einem kleinen Holzlandungssteg saß.  Das Boot, das sie nehmen wollten, war ausgerecht dort angelegt, neben dem Greisen.  


"Wir müssen hier warten, ohne uns erwischen zu lassen..." flüsterte Jacques dem Kurt.  


"Lange Zeit?  Nicht besser zum Wirtshaus zu gehen, denn?".  


"Ja, vielleicht.  Vom Wirtshaus kann man den Landungssteg sehen...  Eine gute Idee!".  


Die beiden Jungen gingen zum Wirtshaus, nahmen Platz an einem Tisch neben dem Fenster und Jacques bestellte zwei Krüge Halbwein.  In Erwartung tranken sie ihn schlückchenweise.  


Am Tisch neben ihnen in Richtung des Ofens spielten Männer Karten und diskutierten über vielen Themen laut.  


Auf einmal sagte einer: "Habt ihr gehört?  Es scheint, daß die Preußen gegen die Unserigen in Revin kämpfen...".  


"In Revin?  Aber man sagt, sie häufen sich nach Paris auf...".  


"Großteil ihrer Armee, ja.  Aber die Schweine versuchen, hinter sich aufzuräumen!  Als Sedan nachgab, hat sich ein Teil der Unserigen auf und davonmachen und in Revin lagern können.  Erinnert ihr euch, gelt?  Sie waren ausgerechnet hier vorbeigekommen...".  


"Ja, es wir nicht mehr als vierhundert Mann gewesen sein".  


"Ja, und die Preußen sind durch die Straße nach Charleville in Richtung Revin vorbeigegangen.  Und jetzt findet der Kampf statt dort".  


"Ach, die Zeit von Napoleon I. ist vorbei!  Jener wußte schon gut, wie den Krieg zu machen!".  


"Ja. aber er auch hat sich bescheißen lassen!".   


Jacques hörte aufmerksam zu.  Wo die von den Männern genannten Orte lagen, Revin, Charleville, usw., wußte er nicht.  Er wußte bloß, daß der Krieg noch weiterging und daher die Grenze mit Belgien noch länger gesperrt bleiben mußte.  Aber ihnen war es jedenfalls gelegen, sich meistmöglich der belgischen Grenze anzunähern.  


Kurt füßelte ihn von unter dem Tisch, um seine Aufmerksamkeit anzuziehen und mit den Augen winkte er ihm in Richtung des Fensters zu.  Jacques schaute hinaus: der Greise entfernte sich langsam vom Landungssteg.   Jacques nickte.  Sie tranken ihren Wein fertig aus.  Er nahm die Münzen mit, ging zum Wirt und bezahlte ihn.  Kurt folgte ihm.  Beide gingen vom Wirtshaus hinaus, mit ihren Bündeln auf den Schultern.  


Sie schauten sich herum.  Das Ufer war verwüstet.  Sie gingen zum Landungssteg und schauten sich wieder herum.  Da war keine Menschenseele.  Sie ließen das Hanfseil los, das das Bootchen am Steg hielt und betraten es.  Sie stellten ihre Bündel, richteten die Ruder zum Gefüge des Landungsstegs, entfernten das Bootchen, das sie in Richtung der Flußmitte stießen.  Niemand sah ihre Abfahrt.  


Sobald der Strom sie ergriff, fingen sie an, zu rudern.  Ob  wohl sie nicht sehr rudertüchtig waren, klappte es ihnen, das kleine Boot sowieso zu steuern, das geräuschlos und schnell wegglitt.  


"Alles in Ordnung, Jacques?".  


"Ja, meine Liebe.  Wenn sie es bemerken, werden wir schon sehr fern sein".  


"Schließlich kann ich sprechen und nicht sein stumm und taub und dumm!" sagte Kurt lachend. 


Sie ruderten lange in der Nacht mit Anhängung den Flußbiegungen.  Sie kamen ohne Probleme zwei kleinen entschlafenen Dörfern vorüber.  Die Maas wandte sich ganz biegungsweise zwischen baumdichten, nur hie und da von weiten Feldern unterbrochenen Ufern.  Der Mond war hoch und fast voll.  


"Schön ist diese Nacht, auf dem Fluß" flüsterte Kurt.  


"Ja, ein Bißchen kalt, aber schön".  


"Glück, daß Giselle hat uns Pullover gegeben".  


"Ich möchte dich erwärmen..." antwortete ihm Jacques.  


Kurt kicherte: "Du viel besser als Pullover.  Aber jetzt wir macht gehen Boot".  


Nach einer Weile bat Kurt Jacques,  heranzuscheren, denn er benötigte, Stuhlgang zu haben.  Sie ruderten bis zu einem Punkt, wo das Ufer niedrig war und stießen das Boot aufzufahren.  Sie stiegen ab, banden das Bootseil an einem großen Zweig, damit der Strom es nicht wegnähme und drangen durch den dünnen Busch und beide verrichteten alle ihre Bedürfnisse.  


Sie waren dabei, ihre Hosen wieder anzuziehen, als sie plötzlich mehrere Gewehrschüsse hörten.  SDie riefen sich einander leise, vereinten sich und versteckten sich in den Buschen.  


"Nacht wurde nie gekämpft" flüsterte erstaunt Jacques.  


"Viel Mond, man sieht alles,  Gewehrschüsse kommen von dort, schau..." sagte Kurt, der sich seinem Freund engnah machte.  Gehen wir zum Boot und laufen weg?".  


"Nein, wir müßten aufstehen und die Busche ist zu dünn und niedrig.  Man würde uns sehen und vielleicht anschießen.  Bleiben wir hier bewegungslos".  


Eine Schar verstreute französische Militärs erschien rückwärts und schießen auf und ab.  Dann sah man auch die preußischen Militärs zahlreicher in drei festen, geordneten Reihen vorwärts marschieren und abwechselnd schießen.  Die Preußen kamen ruhig vor, sicher ihrer eigenen Oberhand und augenscheinlich unbekümmert, daß ein ihrer Kameraden auf und ab im Felde fiele.  Auch die Franzosen fielen auf ihrem Rückmarsch und doch flohen sie nicht.  


Die beiden Freunde beobachteten bewegungslos jenes Schauspiel, sie waren erregt aber schweigsam. Nun hatten sich die Franzosen in einer Art Kreis geschlossen, warteten bewegungslos auf den Feind und schossen auf und ab in rascher Nacheinandersetzung.  Die Preußen öffneten sich fächerartig, im Versuch, jene kleine Schar Feinde einzukreisen.  In Anbetracht ihrer offensichtlichen Überzahl, als sie die kleine französische Soldatenschar ganz umgekreist hatten, befahl ein preußischer Offizier, das Feuer einzustellen und schrie auf ungefährem Französisch: "Französischer Soldat, ergebt ihr dich?". 


Ein Franzose schrie antwortungsweise: "Nie!" und die Franzosen fingen den Beschuß wieder an.  


Auf einmal flog ein Gewehrschuß durch die Preußenschar und schlug Jacques, der mit ersticktem Schrei zusammenbrach.  


Kurt beugte sich sofort auf ihm: "Jacques?  Jacques?".  


"Das Bein... ach, mein Bein...".  


"Wo, laß mich sehen!...".  


"Nein, Achtung!".  


"Sie nicht uns schauen.  Warte, zeige mir wo...".  


"Hier...".  


Kurte blickte und sah die Blutflecke auf der Leinenhose seines Freundes am rechten Oberschenkel.  


"Wir muß zum Boot zurück und ich sofort dein Bein binden, sonst du verliere zuviel Blut".  Kannst du laufen?".  


"Keine Ahnung... vielleicht nicht...".  


"Du halte auf meinem Körper und komm...".  


"Es ist gefährlich...".  


"Jene denken nur an andere töten, weiß nicht, daß wir hier.  Halte auf meinem Körper!  Komm!". 


Sie schleppten sich bis zum Boot.  Kurt half Jacques hinein.  Er entband das Boot und stieß es zum Fluß mit all seinen Kräften.  Er konnte es gleiten lassen, es flottzumachen - und in letzter Bemühung klappte es ihm, es heftig zu stießen und das Boot entfernte sich faul vom Ufer.  Aber Kurt verlor das Gleichgewicht und fiel lang ausgestreckt ins Wasser.  Er stand sofort wieder auf, aber der Strom hatte nunmehr das Boot gegriffen. das sich jetzt schnell entfernte - und Kurt wußte nicht, zu schwimmen.  


"Jacques!  Oh Jacques!" rief der Junge aus, mit den Tränen in den Augen.  


Der andere im Boot wurde sich nicht sofort darüber im klaren, was sich zutrug, aber als er Kurt nicht heraufkommen sah, stand er auf sitzen und verstand sofort, was sich passiert hatte.  Er versuchte, das Boot mit den Rudern zu steuern, aber seine Kräfte waren gering und bei jeder Bewegung tat ihm das Bein weh und auf alle Fälle war er unfähig, gegen die Stromkraft zu kämpfen.  


"Kur!  Kurt!" schrie er.  


Sein Freund stand auf dem Wasser, bewegte unmächtig die Arme. indem er das sich entfernende Boot sah.  Jack ließ sich verzweifelt und beängstigt auf dem Bootgrund nieder.  


Kurt kam herauf das Ufer entlang.  Die Schüsse dauerten fort.  Kurt ging die Zusammenstoßwiese um und versuchte, sich in den dünnen Buschen nieder zu halten und fing an, parallel dem Ufer entlang zu rennen.  Er stolperte, fiel und stand wieder auf.  Um den Fluß zu sehen, näherte er sich mehr dem Ufer, obwohl der Weg auf diese Weise unsicherer und unleichter war.  Er rannte die ganze Nacht.  Das Boot war nicht mehr zu sehen.  


Inzwischen lag Jacques auf dem Bootchengrund der Stromlänge nach keuchend.  Manchmal drehte es auf sich selbst um, von den Wellen hin und hergeworfen.  Das Boot erreichte Revin.  An den Ufern fiel es den preußischen Soldaten auf.  Diese dachten, es könnte sich dabei um einen Spionierversuch des Feindes.  Viele schossen gegen das Bootchen und verfehlten es mehrmals, aber eine Kugel traf Jacques auf einer Seite und durchbohrte ihn, jedoch ohne ihm glücklich lebenswichtige Teile zu verletzen.   


Jaques fiel in Ohnmacht.  Das Bootchen, das schon wieder unnützlichen Gewehrschüssen Gegenstand geworden war, überquerte das kleine Städtchen und segelte weiter talwärts.  


Inzwischen war Kurt an den Toren von Revin gelangt.  Es war Tagesanbruch.  Ungestört, überkreuzte er das Städtchen die den Fluß säumende Straße entlang.  Er überholte Gruppen preußischer Soldaten, die ihn glücklich keines Blicks würdigten.  Er überkreuzte die Brücke und ging weiter auf dem linken Ufer talwärts, immer mit den Augen das Bootchen suchend, jedoch ohne die mindeste Spur.  


Er kam von Revin aus und rannte die ausgehobene Straße entlang, die sich parallel dem Fluß wandte.  Gegen Vormittagsmitte überquerte er Fumay.  Er war verstört.  Er stellte sich bereits vor, das Boot war ferne weggebracht, vielleicht umgestürzt, oder ins Meer gemündet, oder...  


Am frühen Nachmittag überkreuzte er Vireux, immer ohne eine mindeste Spur des Boots zu finden.  Er war todmüde. aber er rannte so wie so weiter, die Straße entlang.  Jenseits Vireux spielte die Maas eine weite Biegung, aber die Straße schnitt geradeaus.  


Unentschieden, ob er dem Flußufer oder der Straße folgen sollte, entschied er sich schließlich für letztere.  Er befand sich dem Fluß und sah letzten Endes das auf Sand gelaufene Boot.  


Er rannte hin Hals über Kopf mit allen ihm noch bleibenden Kräften und sah Jacques rücklings, mit einer zweiten breiten Blutflecke auf dem Hemd.   


"Jacques!  Oh Jacques!  Mein Gott, gib, daß er nicht tot ist!" keuchte er, während er das Boot bestieg.   


Er bemerkte, daß sein Freund atmete.  Er mußte ihm helfen, aber wie?  Nur der auf Sand gelaufene Bug des vom Flußwasser gestreiften Bootes schaukelte.  Daneben waren weder Bäume noch Zweige, um das Boot dem Ufer zu sichern.  Es konnte sich vom Ufer trennen, aber diesmal an Bord bleibend, und einen Anhang suchen, mit starken Bäumen und Zweigen.  Aber er wußte es nicht, ob es ihm allein geklappt wäre, das Boot zu steuern.  Er konnte versuchen, das Boot besser auf Sand laufen zu lassen, aber immer allein und mit Jacques Gewicht auf sich wäre es ihm sehr schwer gelungen.  Vielleicht war die einzige Lösung, seinen Freund vom Boot herabzuziehen...  Wäre er zurechtgekommen?  Er nahm die beiden Bündel und warf sie ans Ufer nacheinander.  Dann setzte er seine Füße auf dem Bootsgrund fest, grätschte leicht die Beine, ließ einen Arm unter den Achseln von Jacques durch und einen unter seinen Knien und erhob ihn langsam.  Er war schwer.  Er schwankte ein wenig, auch der Instabilität des Wasserfahrzeugs wegen, dann saß er am Bootsbord neben dem Bug mit dem ohnmächtigen Körper seines Freundes auf dem Arm.  Er schwank auf dem Gesäß, um somit seine Beine außerhalb  des Bootes zu legen und sich herabgleiten zu lassen.  


Das Boot rollte und fast richtete sie hinaus an, so daß Kurt sich auf der Wasserlinie stehen befand.  Er ging dem Ufer hinauf zurück bis zu einem trockenen Punkt und legte Jacques sanft auf das Gras.  Er nahm ein Bündel und ordnete es unter seinem Kopf.  Er blickte in Richtung des Bootes.  Dieses war jetzt erleichtert, hatte sich vom Ufer flott gemacht und das Hochwasser gewonnen. der Strom hatte es sofort zugegriffen und es verschwand talwärts.  Für Kurt spielte es jetzt keine Rolle mehr.  


Er stand auf und schaute sich herum.  Und kein ganzes Kilometer entfernt sah er eine Meierei mit rauchendem Schornstein.  Er mußte für Jaques um Hilfe bitten.  Man hätte verstanden, daß er ein Preuße war, ein Feind, was ihm sicher teuer kosten werde, vielleicht sogar das Leben, aber er beachtete das nicht: Hauptsache für ihn war, daß Jacques gerettet werde.  Mit seinen letzten Kräften kam er zur Meierei windschnell gerannt.  Die Sonne war schon fast untergegangen.  


Er erreichte den Dreschplatz und schrie: "Hilfe!  Hilfe!  Helft mir bitte!" auf Deutsch, denn er wußte es nicht, wie es auf Französisch hieß.  


Nach kurzem machte sich eine Türe auf und ein Mann und ein Mädchen kamen heraus.  


Kurt versuchte, sich auf Französisch auszudrücken: "Mein Freund, sehr schlecht... dort Fluß... gehen mit mir?  Nehmen mein Freund?".  


Das Mädchen sagte ihm auf Deutsch: "Bist du ein Preuße?".  


"Ja, aber mein Freund ist Französisch, einer von euch.  Er verliert viel Blut, man hat ihn verletzt.  Bitte, helfen Sie mir!".  


"Wir sind weder Franzosen noch Preußen...  Wir sind aus Luxemburg" sagte der Mann trocken und näherte Kurt an.  Dann fragte er ihn: "Seid ihr Deserteure?".  


"Bitte, helfen Sie meinem Freund  Jacques, sonst wird er sterben!  Er verliert viel Blut!" flehte Kurt.  


Das Mädchen näherte sich dem Mann und sagte: "Gehen wir, Vati.  Für Fragen wird es später Zeit.  Führe uns zu deinem Freund, Junge".  


Kurt dankte ihr mit den Augen und rannte schnell zum Fluß.  Die beiden folgten ihm.  Sobald sie neben Jacques Körper waren, beugte sich der Mann, schaute die Löcher auf den Kleidern, inmitten der breiten  Blutflecke.  


"Gewehrschüsse?".  


"Ja, wir befanden uns inmitten eines Feuergefechts zwischen Franzosen und Preußen und er ist getroffen worden... wird es möglich sein, ihn zu retten?".  


"Jetzt führen wir ihn ins Haus.  Dann werden wir mal sehen, was man machen kann".   


Während der Mann und Kurt den Jacques erhoben, nahm das Mädchen die Bündel und folgte ihnen.  Sie überfuhren den Verletzten bis zum Hause und streckten ihn auf einem Strohlager aus in einem Zimmer.  Der Mann befahl seine Tochter, etwas Heißwasser zu bereiten und sobald das Mädchen weg war, sagte er dem erschöpften Kurt: "Hilf mir, ihn auszuziehen.  Erhebe ihn mal... so... gut... langsam...".  


Sie zogen ihm das Hemd aus, dann die Hose.  Der Mann nahm einen Leinen und deckte Jacques die Genitalien, ließ ihn zwischen seinen Beinen durch und verknüpfte ihn ihm an den Flanken.  Das Mädchen kam mit einem Topf Rauchendwasser zurück und mit einem nassen Tuch putzte sie das Blut vom Körper von Jacques weg äußerst sanft.  


Nach sorgfältigem Putzen, sagte sie: "Die Geschosse sind beide weg hinaus... aber er verliert weiter viel Blut".  


"Nimm ein sauberes Tuch und binden wir ihn eng" sagte der Vater.  


Das Mädchen nahm von einem Schubkasten ein großes Hemd, zerriß es und machte mehrere Streifen davon.  Kurt saß auf dem Fußboden versiegt und leer und schaute die beiden, die sich viel zu schaffen machten.     


"Wird er überleben?" fragte er auf einmal mit ängstlicher Stimme, am Rande der Tränen.   


"Keine Ahnung.  Morgen wird Helga nach Givet den Arzt suchen".  


"Kann sie nicht jetzt hin?  Soll ich selber hin?".  


"Nein, nachts ist es zu gefährlich.  Auch hier ist Krieg, weißt du?  Manchmal Franzosen, manchmal Preußen...  Morgen früh wird es sicherer sein.  Und es ist besser, daß Helga hingeht".   


Nachdem sie Verletzungen tamponiert und Jacques an der Brust und am Oberschenkel eng gebunden hatten, deckten sie ihn.  Der Mann überzeugte Kurt, seinen Freund allein zu lassen und mit ihnen was am Tisch zu essen.  Er ließ sich von Kurt ihre ganze Geschichte erzählen.  Der Junge erzählte ihnen die ganze Wahrheit - jedoch verschwieg er ihnen ihr sexuelles Verhältnis.  Helga hörte aufmerksam zu.  Der Mann nickte und stellte auf und ab Fragen.




KAPITEL 10


HELGA UND DIE BUTTER






"Ja, ich denke, es sei eine gute Idee, die nach Belgien zu gehen, da ihr beide Deserteure seid.  Aber vorerst muß man deinen französischen Freund retten.  Ihr werdet hier versteckt bleiben.  Insbesondere sollst du nicht vor dem Arzt von Givet erscheinen, wenn er her kommen wird.  Er ist französisch...".  

"Vati, Kurt könnte als unser Luxemburger Cousin gelten...".  


"Aber er sollte Französisch als Deutsch gut sprechen.  Kannst du Französisch sprechen?".  


"Wenig, ich spreche wenig Französisch..." antwortete Kurt.    


"Nein, wir sprechen besser als so...  Besser, daß du z.Z. versteckt bleibst".  


"Werdet Ihr uns nicht anzeigen, gelt?" fragte Kurt.   


"Nein, es gibt kein Grund" antwortete der Mann.  


Dann erzählte der Mann seine Geschichte an Kurt.  Helgas Mutter war aus Givet und besaß jene Meierei mit ihrem Bruder.  Vorher war er Straßenhändler und beging oft die Strecke zwischen Luxemburg, Lüttich, Namur, um dann die Maas entlang bis Verdun, dann nach Metz und wieder nach Thionville zurückzukehren.  


So hatte er Madeleine kennengelernt, sie verliebten sich ineinander und heirateten.  Die Frau war ihm gefolgt.  Davon wurde Helga geboren und Madeleine hielt in Hesperange in Luxemburg, an.  Er kam dann durch Givet vorbei, wo der Mann seinen Schwager kennenlernte, der ihm seine Absicht mitteilte, ins Ausland auszuwandern und daher, die Felder und das Haus zu verkaufen.  Dann beschloß er, den Anteil seines Schwagers aufzukaufen, dorthin mit seiner Familie umzuziehen und damit anzufangen, Landarbeiter zu werden.  Er hatte zwar satt davon, das ganze Jahr hindurch umzuwandern und daher sooft fern von seiner Familie zu leben.  


Er verkaufte somit seine ganze Ware aus, holte Helga und Madeleine mit, zahlte seinen Anteil seinem Schwager, der sich mit seiner ganzen Familie von Givet verabschiedet hatte.  


All das hatte sich zehn Jahre zuvor zugetragen, als Helga nur acht Jahre alt war.  Sie lebten dort seit einem Jahr, als Madeleine nochmals schwanger war.  Aber ein totes Zwillingspaar wurde geboren.  Nach wenigen Tagen starb auch Madeleine.  


Der Mann hatte anfangs daran gedacht, alles auszuverkaufen und nach Hesperange zurück, aber im Grunde befand er sich wohl dort.  Daher blieben sie dort.  In der guten Zeit brachten sie dort einige Arbeiter aus der Umgebung für Saat und Ernte unter.  Jetzt, mit dem Winter an den Türen, waren sie allein geblieben, die den geringen Viehbestand und das Haus besorgten.  


Helga hatte einen Strohlager für Kurt neben dem für Jacques vorbereitet.  Es war spät und alle gingen schlafen.  Obwohl Kurt furchtbar müde war, schlief er wenig und schlecht, weil er sehr oft aufwachte, um sich zu überzeugen, daß Jacques noch atmete.  


Am Gedanken, daß Jacques die Nacht nicht fertig verbringen konnte, blieb er bis zur Ankunft des Arztes erschrocken.  Helga ritt einen Esel und machte sich schon früh zum nicht fernen Dorf auf den Weg.  Kurt fragte den Mann, Patron Meyer, ob er ihm irgendwie behilflich sein konnte.   


"Nein, Kurt.  Jetzt geh hinauf und bleib dort, bis der Arzt weggegangen ist.  Wir werden dich rufen".  


"Wenn der Arzt die Gewehrverletzungen sehen wird, wird er nicht bemerken, daß Jacques ein Deserteur ist?  Wird er ihn nicht anzeigen?".  


"Nein, schaff dir keine Sorgen... ich werde selbst daran denken, bleib ruhig.  Aber es ist außerordentlich, daß zwei Feinde so große Freunde geworden sind.  Vielleicht hat euch das geholfen, daß ihr beide desertiert habt...".  


"Mißachten Sie uns deswegen?".  


"Nein, ihr seid jung, ihr habt das Leben gewählt...  Und jedenfalls wird dieser Krieg mal enden, früher oder später, nicht?  Jetzt geh hinauf.  Der Arzt könnte plötzlich kommen...".    


Als man ihn schließlich herabsteigen ließ, war Jacques noch bewußtlos, aber der Arzt hatte die Binden gewechselt.  Er hinterließ gute Hoffnungen auf die Erholung des Jungen, denn keine lebenswichtige Teile verletzt wurden.  Er versprach auch, er werde jeden zweiten Tag den Verletzten besuchen, aber er bat, ihn ohne Weiteres zu rufen, sollten Komplikationen entstehen.    


"Dein Freund ist stark.  Er wird zurechtkommen" sagte ihm Hellga, ihn anlächelnd, während Kurt ihr half, den Stall vom Mist zu putzen.   


"Ich hoffe es wirklich...".  


"Du bist auch stark.  Und du bist auch ein schöner Junge, viel schöner als der Franzose..." sagte das Mädchen, ihn schauend.   


"Danke, du bist sehr nett". 


"Ich freue mich, daß du hier bist.  Ich habe den Eindruck, weniger allein zu sein.  In der schönen Zeit sind andere Männer hier, es ist amüsierend.  Aber Winter vergeht nie...".  


"Wäre es dir annehmlich, einen Bruder, eine Schwester zu haben?".  


"Ich möchte gerne einen jungen Freund haben".  


"Hast du ihn noch nicht?  Du bist sehr schön, wie viele junge Männer hofieren dich".  


"Nu, ja, es stimmt, aber...  Vati behält mich im Auge.  Er will, daß ich bis zur Heirat jungfräulich bleibe. verstehst du?".  


"Daher hast du noch keinen Freund?" fragte sie wieder Kurt.   


"Vati will, daß ich den Sohn des Hufschmieds heirate...".  


"Und ist er dir angenehm?".  


"Nicht besonders... er ist nicht schlimm, aber... Mir gefällst du besser" antwortete das Mädchen, ihn in die Augen direkt schauend.  


Kurt errötete ein wenig und drehte sich um, um frischen Stroh auszustreuen.   


"Warum bleibt ihr nicht hier?" fragte dann das Mädchen wieder.   


"Ich weiß es nicht... ich glaube es nicht...  Hier wäre ich immer ein Fremde... ein Feind...".  


"Nicht mir..." sagte das Mädchen und streifte ihm eine Hand.  


Kurt fühlte, daß er sich erregte und versucht, seine Erregung zu versteckt au halten, als er eine andere Gabelvoll Stroh nahm, um es auf dem Streulager zu verstreuen.  Helga ging hin, um das Mittagessen zu bereiten und Kurt brachte allein die Arbeit im Stall fertig.  


Am Mittagessen schlug ihm der Vater andere Arbeiten vor, die Kurt gleich und gerne akzeptierte.  Ab und zu ging er hin, um den Zustand von Jacques festzustellen.  Nach drei Tagen hatte er das Bewußtsein noch nicht wieder gewonnen und im Gegenteil war ein starker Fiber gefolgt, das Kurt  hatte erschrecken lassen.  Aber als der Arzt ihn wieder besuchte, gab Helga Arzneien und sagte ihr, es liege kein Besorgnisgrund vor.  


Patron Meyer freute sich auf Kurts Arbeit: "Man sieht es, daß du ein Bauernsohn bist.  Warum bleibt ihr nicht hier?".  


"Nein, Danke... nur solange, bis Jacques wieder gesund ist, wenn es euch nicht zu schwer ist".  


"Im Gegenteil.  Du weißest, gut zu arbeiten und siehst ein guter Junge aus.  Überlege es, jedenfalls...  Du hast Zeit genug".  


"Danke.  Ich werde es überlegen, ja".   


Als sich Kurt und Helga zum Zeitpunkt der Bindewechseln für Jacques wieder allein befanden, fragte ihn das Mädchen: "Kurt, hast du beschlossen, ob du mit uns bleiben wirst?".  


"Noch nicht, ich denke noch daran".  


"Ich würde mich sehr darüber freuen... du gefällst mir sehr, Kurt".  


"Auch du gefällst mir, Helga".  


Das Mädchen deckte den Körper von Jacques, näherte sich dem Kurt an, umarmte und küßte ihn auf dem Mund.  Sie fühlte ihn zittern und stieg unter, um ihn zwischen den Beinen zu streicheln, um dessen sich erweckenden Turgor anzutasten.  


"Taste mich auch an, Kurt!" keuchte sie dem Jungen und küßte ihn schon wieder intim.  


Der Junge legte ihr die Hände auf die Brust und betastete sie durch den Bluseleinen, über das kleine Mieder aus Velours.  Das Mädchen seufzte leise und ihre Hand auf dem Paket des Jungen vorne wurde nachforschender.  Kurt ließ eine Hand unter ihren Rock und streichelte die lange Unterhose zwischen ihren Beinen.  Diese zitterte und seufzte stark.


Das Türgeräusch in der Küche ließ sie sich einander in ganzer Eile trennen und Kurt errötete.  Helga grinste.  Der Vater betrat das Zimmer.   


"Wie geht es dem Franzosen?".  


"Er brennt etwas weniger..." sagte ruhig Helga.   


"Wir haben ihm die Binden gewechselt..." fügte Kurt hinzu.   


"Hat er das Bewußtsein noch nicht wieder gewonnen?".  


"Noch nicht, Vati".  


"Kurt, komm und hilf mir..." sagte dann der Mann.   


"Sofort" antwortete der Junge, der dem Patron Meyer folgte.  


Nachts dachte Kurt an Helga wieder, während er versuchte, sich auf seinem Strohlager neben dem seines Freundes einzuschlafen.  Sicher, das Mädchen war hübsch und sie reizte ihn viel.  Und sie hatte jene Lust, die Liebe zu machen, mindestens so viel wie er und noch mehr.  


Und auch der Vater des Mädchens schien zu wünschen, daß er mit ihnen stehen bliebe.  Er hatte ihm gesagt, man könne ihn für einen fernen Verwandten aus dem Norden im Luxemburg gelten lassen, d.h. aus dem deutschsprachigen Gebiet.  Dort in Frankreich hätte niemand bemerken können, daß sein Akzent nicht aus Luxemburg stammte.  Der Versuch war stark... und vielleicht, wer weiß...  es könnte eine Ehe mit Helga kommen...  Und Meierei und Felder könnten ihm einmal gehören...  


Tags darauf, während Kurt nicht zu Hause war gewann Jacques letzten Endes das Selbstbewußtsein wieder.    Helgas Vater, der gut Französisch sprach, erklärte ihm, wo er sich befand und was sich ihm passiert hatte.  Später kam der Arzt wieder und Kurt konnte sich kaum rechtzeitig verstecken.  Dieser untersuchte Jacques sorgfältig und sagte, daß sein Körper anfing, gut zu reagieren und daß im Laufe eines Monats oder weniger der Junge vielleicht aufstehen könnte.  Er gab ihm  weitere Arzneien und versprach, er werde nach vier Tagen wiederkommen.  


Sobald sich der Arzt entfernt hatte, stieg Kurt hinunter, um seinen Freund zu besuchen.  


"Oh, Jacques, du wie geht's?,  


"Wie geht's dir, sagt man..." verbesserte ihn sein Freund mit schwachem Lächeln.  


"Ja, wie geht's dir?".  


"Ich fühle mich etwas schwächlich...".  


"Was ist schwächlich?".  


"Kraftlos.  Stark ist so..." mimisierte Jacques "und schwach ist so, wie ich jetzt bin...".  


"Ach, verstanden.  Aber jetzt du ruhe viel, esse viel und werde wieder stark, gelt?".  


"Ja, sicher.  Wie sind der Mann und das Mädchen hier?.  


"Sie?  Sehr gut sind sie.  Sie sind aus Luxemburg.  Ich gesagt alles von uns...".  


"Alles... alles?" fragte Jacques mit schelmischem Lächeln.  


"Nein, alles, nicht.  Nein von Liebe und Küssen.  Nur von uns Deserteuren und diesen Sachen.  Und sie gesagt, daß sie nicht anzeigen uns".  


"Na, Gott sei Dank!  Dir wie geht's?".  


"Ich gut.  Ich arbeiten und helfen hier in Meierei.  Und essen gut.  Helga bereitet Speise sehr gut". 


"Ich bin etwas hungrig..." sagte Jacques.  


"Ja, du viele Tage nichts essen!  Ich sage Helga machen gut Speise für dich, gut?".  


"Ja, Danke".  


Das Mädchen kochte leichte und ernährende Speisen für den Franzosen und wollte ihn selbst füttern.  Kurt ging hinaus zurück, um dem Vater des Mädchens zu helfen.  


Kurz vor Abendbrot ging Kurt zum Stall um die Kühe zu melken.  Auch Helga kam.   


"Kurt, hörst du?  Vati schneidet das Holz hinter dem Hause ab".  


"Ja".  


"Höre auf zu melken und komm her".  


"Warum?  Ich muß hier fertig bringen...".  


"Nachher helfe ich dir.  Jetzt komm her und küsse mich".  


"Und wenn dein Vater kommt?".  


"Das Sägegeräusch wird uns Bescheid sagen.  Aber er wird es noch etwas lange haben.  Komm, auf...".  


Kurt stand auf und näherte sich dem Mädchen an.  Diese umarmte ihn sofort und die beiden küßten sich.  Kurt hob ihr den Rock auf und streichelte sie.   


"Du trägst die lange Unterhose nicht!" sagte er überrascht, indem er ihr die Beine streichelte.   


"Nein, ich hab e sie ausgerechnet für dich ausgezogen..." flüsterte sie, die ihn intim küßte und durch den Hosenleinen die starke Erregung des Jungen zufrieden streichelte,  


Während Kurt ihr die Beine mit einem Finger anreizte, löste ihm Helga die Hose los und ließ sie auf den Schenkeln fallen.  Sie nahm den erregten Penis des Jungen in die Hand und tastete ihn begehrensvoll an.      


"Ich will dich, Helga!" keuchte Kurt erregt.   


"Ja..." antwortete sie zufrieden.  


Kurt drängte sich an sie an und stieß das Becken vorne, in ungeschicktem Penetrierungsversuch, aber sie entlief davon.   


"Nein... nicht so..." sagte sie sagte Helga mit leiser, heiserer Stimme.   


"Aber ich will dich..." protestierte der Junge.    


"Ich auch... aber ich muß jungfräulich bleiben.  Nimm mich von hinten, Kurt".  


"Von hinten?" fragte der Junge, etwas erstaunt.  


"Ja, sicher" sagte sie; sie drehte sich um und zog den langen Rock rauf, bis sie sich das üppige Ärschchen entdeckte, das sie dem Kurt vorstreckte, nachdem sie ihren Kopf umdrehte und ihn mit einladendem Lächeln erblickt hatte.  


Draußen dauerte das Sägensgeräusch weiter.  


Kurt drängte sich an sie, richtend seinen Pfahl mit den Händen in Helgas rundförmigen Arschbacken.  Er suchte mit einem Finger das Loch des Mädchens, legte dort die Stange und fing an, zu stießen.  Aber er fand den gleichen Widerstand, den er damals fand, als er mit Jacques versuchte.  


"Eh', nicht so!" protestierte sie grinsend, "so tust du mir weh...".  


"Und wie, denn?" fragte Kurt, der erregt und keuchend anhielt.   


"Hast du es nie vorher gemacht?". 


"Von hinten nie".  


"Du solltest etwas Butter anlegen, auf mein Löchlein und auf deinen schönen Stock...  Aber hier haben wir keine Butter".  


"Und dann?".  


"Dann kann auch der Speichel passen.  Mach mal deine Finger naß und mach naß auch deinen schönen Stock.  Und dann streu mir davon auch mein Löchlein.  Und dann stieß mal rein ganz langsam...".  


"Und tut das nicht weh?".  


"Nein, im Gegenteil...".  


"Und dringt es hinein?  Ganz?".  


"Ja, gewiß!".  


"Hast du es schon gemacht?".  


"Ja, mit zwei Arbeitern.  Einer hatte die Butter benutzt und hat mich auf dem Tisch der Küche genommen - der andere im Gegenteil benutzte den Speichel.  Butter ist besser, aber es ist schwieriger, zu putzen...".  


Kurt hatte interessiert zugehört.  Er bespeichelte sich sofort den steifen Penis, speichelte ihr gut das Löchlein und versuchte es.  Anfangs, schien es ihm den gleichen vorherigen Widerstand zu finden, aber dann bemerkte, daß der Afterschließmuskel nachgab, sich ausweitete, sich öffnete, ihn aufnahm - und er rutschte in sie hinein mit sehr starkem, schönem Wärmegenuß. 


Dann griff er sie an den Hüften und fing an, sie mit großem Genuß zu vögeln.  Kurt bemerkte, daß das hintere Loch des Mädchens enger und wärmer als das vordere war, das er in der Vergangenheit erfahren hatte, und daher viel annehmlicher.  Und Helga schlenkerte ihr üppiges Ärschchen, aber drückte ab  und zu ihren Afterschließmuskel, so daß er ein größeres Gefühl erfuhr. 


Auf einmal wurde sich Kurt mit Vergnügen darüber im klaren, daß der Rhythmus seines Fickens so gleich war wie der des Sägens des unbewußten Vaters des Mädchens.  Aber plötzlich steigerte er die Geschwindigkeit mit unordentlichen und verrückten Schlägen und entleerte sich in die Eingeweide des Mädchens mit einer Reihe energischer Stöße.  


Sie trennten sich voneinander keuchend und ordneten sich die Kleider wieder an.    


"Du bist wirklich ein kleiner Stier in der Brunst, Kurt!  Hat's dir gefallen, was?".  


"Ja!" antwortete der lächelnde Junge, der bei sich selbst dachte: Und du bist eine Kuh!    


"Werden wir's wieder machen, oder?".  


"Wenn du willst, Helga, aber vorher mußt du mir helfen, die anderen Kühe zu melken".  


"Jetzt, daß ich dich gemelkt habe, werden wir sie melken..." grinste das Mädchen.  


Kurt dachte, daß er jetzt wußte, warum er Jacques zusammen es schwer gefunden hatten, zusammen die Sache fertig zu bringen.  Und nahm sich vor, es seinen Freund zu unterrichten, sobald er gesund werde.  Inzwischen würde er sich mit Helga amüsieren.  


Nein, dachte er, er wäre nicht in ihrer Meierei stehen geblieben.  Helga gefiel ihm, es traf zu, aber er war sich nunmehr darüber im klaren, in Jacques verliebt zu sein.  Helga war hübsch, nett, und auch fickensannehmlich.  Aber Jacques war sein unersetzbarer liebender Freund.  Mit Jacques fühlte er sich auf derselben Stufe.  






Er entschied, vorläufig nichts zu sagen.  Er hatte vor, es wieder mit Helga zu machen, um geschickter zu werden.  Sie hatte es mehrmals mit mindestens ein paar Männern gemacht... sie war erfahren.  Er werde sich erklären lassen, auch wie es anfangs gewesen war...  sie werde sicher einen anderen Mann finden, zu bezaubern... und zu verstricken, sie benötigte ihn nicht.  Und er benötigte sie nicht.  


Im Gegenteil wußte er, daß er der erste Mann von Jacques war, und daß Jacques sein erster Mann war.  Er wußte, daß der französische Junge ihn benötigte, so wie er seinen französischen Freund.  Und in seinem Herzen schwor er, sich nie aus keinem Grunde und auf keinen Fall von seinem liebenden Freund zu trennen.  Er war Jacques seines Lebens dankbar, als sie sich das erste Mal zusammentrafen und jetzt war ihm Jacques seines Lebens dankbar.  Sie waren unauflöslich miteinander verbunden.  


In jenen Tagen konnte er sich von Helga noch zweimal zurückziehen und einmal hatten sie sogar die Butter benutzt, viel besser als der Speichel.  Einst war der Vater von Helga im Dorf zum Einkaufen. Helga ließ sich auf dem Tisch der Küche nehmen, sie streckte sich auf dem Rücken aus, zog sich die Beine auf die Brust, stieß das üppige Arsch vom Bord des massiven Tisches hinaus, und er stieß er sie stehend, indem er ihr mit den Händen die reichlichen Brüste knetete.  


Wenn er mit Jacques war, fühlte er sich seinem Freund gegenüber leicht schuldig, aber er dachte, daß er somit mit ihm in Zukunft es besser machen könnte, sobald er wieder gesund wäre, daher wurde sein Gewissen beruhigt.  


Wenn er nachts allein mit seinem Jacques war, küßte er ihn auf den Mund und streichelte ihn zart.  Jacques beharrte, die Liebe mit zu machen, aber Kurt bestand darauf, es wäre zweckmäßiger, zu warten.  


"Vorher mußt du genesen, Liebe.  Dann werden wir sehr schöne Sachen machen, versprochen, gut?". 


"Ja, mein lieber.  Aber du liebst mich, nicht wahr?".  


"Sicher, ich liebe dich.  Ich liebe nur dich!".  


"Aber Helga erblickt dich auf eine Weise...".  


"Oh, sie ist nur eine Frau.  Sie will, daß ich hier stehenbleibe.  Jetzt sage ich nicht nein, sage ich nicht ja... aber wenn du gesund ist, werden wir nach Belgien gehen, ich und du, vereint für immer,  ja?".  


Jacques lächelte ihn dankbar an.  


"Nun ruhe gut, um bald stark zu werden, so daß ich und du bald nachts die Liebe machen können, auch viel besser als früher.  Gut?".  


"Ja, meine Liebe...". 




KAPITEL 11


TROTZ ALLEDEM






Sie blieben lange in Patron Mayers Meierei, teils da Jacques einen noch längeren Genesungsweg als vorausgesehen benötigte, teils der an jenem Winter unerwartet hinzugekommenen, grimmigen Kälte wegen, die eine Reise abriet.  Außerdem war der allerdings für die Franzosen eine böse Wendung nehmende Krieg noch nicht zu Ende.  Die preußischen Truppen  belagerten Paris und die dritte Republik schien,  den Krieg nicht viel besser als der Kaiser führen zu können.  

Jacques wechselte Zeiträume, während der er schien, wieder zu Kräften zu kommen, mit anderen Fiber- und Schwächezeiträumen ab.  Kurt war um seinen Freund besorgt, obwohl der Arzt immer wiederholte, daß nunmehr keine Gefahr mehr bestand.  


Manchmal spielte er Sex mit Helga, aber selten, weil der Vater nunmehr immer zu Hause war.  


Manchmal hatte er auch mit Jacques die Liebe gemacht, in finsterer Nacht, aber sehr ruhig und sehr beschränkt, weil Kurt sich davor befürchtete, ihn müde zu machen und verschlimmern.  Insbesondere hatte Kurt seinen Freund noch nicht über seine Entdeckungen unterrichtet, wie sich zu verhalten, um ein zufriedenstellendes Analverhältnis zu erreichen.  


Anfangs Februar kam die Nachricht, daß Paris am 28. Januar kapituliert hatte und Frankreich den Waffenstillstand mit Preußen in Versailles unterschrieben hatte.  Aber die preußischen Truppen blieben weiter in Frankreich und kontrollierten fast alle eroberten Zonen.  


Im Februar fiel auch viel Schnee.  Patron Mayer lehrte Kurt, die Binse zu flechten und sehr schöne halbkugelige Körbe zu erzeugen.  Schließlich fing Jacques an, vom Bett aufzustehen.  Er saß oft neben dem Ofen in der Küche, mit einer Decke auf den Schultern und einer auf den Beinen.  Er auch lernte, die Binse zu flechten.  


Jetzt, daß auch Jacques dabei war, sprachen die Meyer fast immer Französisch.   Und auch Kurt hatte sein Französisch genug gebessert.  


Nun kam der Arzt nur einmal in der Woche und war mit den Fortschritten von Jacques zufrieden.  Die Meyers hatten Kurt als einen Verwandten vom Nord-Luxemburg vorgestellt, wie sie geplant hatten, so daß der Junge nicht mehr brauchte, sich zu verstecken.  


Patron Meyer behandelte Kurt immer vertraulicher und freundlicher.  Während die drei Männer Binsekörbe flochten, webte Helga am Webstuhl: sie hatte beschlossen, neue Kleider sowohl für Kurt als auch für Jacques zu weben.  


Eines Abends flüsterte Jacques dem Kurt ins Ohr, als sie im Bett lagen: "Es ist mir aufgefallen, daß die Mayers dich sehr gut behandeln...".  


"Dich auch, oder?".  


"Ja, aber mich behandeln sie als Gast, dich aber wie einen Familienangehörigen".     


"Meinst du?".  


"Es ist ziemlich augenfällig.  Ich habe den Eindruck, sie zetteln einen fadenscheinigen Stoff um dich, um dich hier zu behalten, um dich hier stehenbleiben zu lassen...".  


"Oh, es ist möglich".   


"Und wirst du... dich behalten?".  


"Hier?  Wenn du nicht dabei wärst, vielleicht ja.  Aber du bist mit und daher...".  


"Wenn du willst... kann ich weg..." flüsterte Jacques.  


"Nein, was sagst du?  Gehen?  Und warum?".  


"Es scheint mir, daß Helga... dich heiraten möchte.  Und daß die Sache ihrem Vater zusagt".  


"Aber ich will Helga nicht heiraten.  Ich habe dich...".  


"Bist du sicher?".  


"Ich ja!  Du nicht?".  


"Ich... ich liebe dich, Kurt!  Du weißt es!".  


"Gut.  Also keine Diskussionen!".  


"Aber du machst fast nicht mehr die Liebe mit mir...".  


"Ach... hier schließt die Türe nicht... es ist sehr kalt... ab er ich begehre dich, viel!".  


"Warum kommst du nicht in meinen Strohlager ein und läßt mich ihn nicht fühlen?  Nunmehr bin ich gesund...".  


"Nachts ist's sehr kalt hier.  Um die Liebe gut zu machen, ist es besser, nackt zu sein, gelt?  Ich will es nicht, daß du frierst.  Nur das".  


"Aber mindestens mich um


armen , mich küssen...".  


"Ja, ab er dann weiß ich, daß uns schwer ist, dort anhalten, nicht?".  


"Na... wir könnten mal versuchen.  Ich habe dich sehr vermißt, weißt du?".  


"Dich auch habe ich sehr viel vermißt.  Aber noch wenige Geduld.  Kommt Frühling und dann gehen nach Belgien, gelt?  Und vielleicht allein und ruhig sein, und machen die Liebe, ich und du.  Du sehr wichtig für mich, weißt du?  Sehr viel.  Ich liebe dich.  Wirklich liebe ich dich" sagte Kurt zart.  


Dann stand er auf von seinem Strohlager im Dunkeln, um tastend unter die Decke seines Freundes zu kriechen.  


"Komm mein Jacques.  Geben wir uns einander viele Küsse...".  


Sie umarmten sich einander, indem sie gegeneinander preßten und küßten sich einander lange; sie fühlten sich einander die Wärme und den Turgor.  Sie streichelten und küßten sich einander wieder.  


Nach verschiedenen Minuten flüsterte ihm Kurt ins Ohr: "Jetzt ist es besser, daß ich in mein Bett zurück...".  


"So früh?".  


"Zu stark begehre ich dich...".  


"Ja, ich auch, aber...".  


"Wenn du wirklich gesund bist, verspreche ich dir, die Liebe zu machen".  


"Aber ich bin wirklich gesund... ich schwöre es dir...".  


"Du noch nimmst Arzneien von Herrn Doktor, nicht?".  


"Er sagt, es ist nur ein Kräftigungsmittel".  


"Wenn der Doktor sagt Schluß mit Arzneien, ich v erspreche, daß ich die Liebe mache mit dir".  


"Oh, Kurt... ich kann nicht mehr widerstehen".  


"Ich auch, aber...".  


Der Junge war unbeugsam und nach einem letzten, sehr langen Kuß begab sich zu seinem Strohlager zurück.  


Tags darauf war Jacques in der Küche, um Patron Mayer, einige Körbchen fertig zu flechten, gingen Kurt und Helga in den Stall zum Kuhmelken und zum Buttern.  Sobald sie im Stall waren, umarmte Helga Kurt und preßte ihm einen starken Kuß im Mund.  Der Junge leistete ihr Widerstand und saß auf dem niedrigen Hocker zum Melken.   


"Was ist los mit dir?" fragte ihn das Mädchen.  


"Nichts, aber besser aufzuhören...". 


"Weshalb?".  


"Es geht mir nicht, Patron Mayer weiter zum Narren zu haben.  Er ist so höflich mit mir, vertraut sich auf mich - und ich ficke ihm die Tochter...".  


"Aber du gefällst mir.  Und ich glaube, daß Vati, wenn du ihn bittest, mich zu heiraten...".  


"Dich heiraten?  Wir sind noch zu jung, Helga...".  


"Wir sind fast neunzehn. nunmehr!  Als Mutti heiratete, war sie siebzehn!".  


"Und dein Vater?".  


"Er war sechsundzwanzig...".  


"Eh, siehst du?  Ich bin noch zu jung".  


"Doch willst du nicht andere sieben Jahre abwarten, oder?".  


"Eh, und vielleicht noch mehr...".  


"Aber... bist du nicht in mich verliebt?".  


"Warum, bist du in mich verliebt?".  


"Ich heiße dich, die Liebe zu machen... und bereite dir einen schönen neuen Anzug fertig...".  


"Ah, ist das Liebe?".  


"Gott!  Ich hasse dich!  Wie kannst du mich so ansprechen?".  


"Nein, ich frage dich nur.  Ich möchte mal wissen, was für dich heißt, zu lieben...  Ich weiß es nicht...".   


"Du hänselst mich zum besten!  Du bist ein Ungeheuer!".  


"Nein, Helga.  Wirklich scheint es mir, daß zwischen uns einander keine Liebe vorliegt.  Ich glaube es nicht, daß du mich liebst.  Es gefällt dir, es mit mir zu machen, du bist wohl mit mir... es ist verschieden". 


"Ich... ich... Bist du nie verliebt gewesen, Kurt?".  


"Ja, gewiß".  


"Und wie war's?".  


"Sehr schön" antwortete Kurt, der das fast volle Eimerchen ins Butterfaß entleerte und wieder zu melken anfing.   


"Nein, wie war sie?".  


"Eine prachtvolle Person, mit welcher ich mich auf der gleichen Stufe fühle".  


"Aber liebst du sie noch?  Du hast mir nie davon gesprochen.  War sie aus deinem Dorf?".  


"Sicher, ich liebe ihn noch".  


"Ihn?  Wie ihn?  Warum benutzest du die männliche Form?".  


"Er ist Jacques".  


Helga guckte ihn mit aufgerissenen Augen: "Aber... aber du verwechselst Liebe mit Freundschaft.  Jacques ist ein Mann.  Zwei Männer können sich nicht einander lieben".  


"Und ob, daß sie können!  Wir beiden lieben uns einander".  


"Aber was kannst du bei einem Mann finden?".  


"Vieles, das mir kein Weib nie geben kann...".  


"Du spinnst... Du nimmst mich am Narren!".  


"Nein, nein!".  


"Also, sag mir mal eine einzige Sache, die dir Jacques geben kann und ich dir nicht geben kann!".  


"Na..." grinste Kurt, der aufgehört hatte, zu melken, "reicht dir nur eine?".  


"Ja, nur eine!" antwortete selbstsicher Helga.   


"Der Schwanz, zum Beispiel!". 


Helga erblickte ihn verblüfft, dann sagte sie: "Nu, los!  Ich glaube nicht  daran!  Sinnlos!  Das Ding gibt der Mann der Frau!  Hör  auf, dich über mich lustig zu machen!".   


Kurt ging weiter zu melken und sagte: "Helga, du bist Frau und kannst solche Sachen nicht verstehen. Jacques hat mir das Leben gerettet und daher bin ich ihm gebunden".  


"Und du hast es ihm jetzt gerettet, also seid ihr gleich, nicht?".  


"Nein, jetzt ist er auch an mir gebunden".  


"Ich verstehe, daß ihr Busenfreunde seid, in Ordnung.  Aber er auch kann hier stehen bleiben, wenn du darauf hältst.  Letzten Endes ist er auch nett - und  ein guter Kerl...".  


"Ich und er werden nach Belgien, Helga.  Sobald wir reisen können.  Bald, hoffentlich".  


"Oh, Kurt, ich wollte, daß du hier stehen bliebst und daß wir... mindestens, solange ihr hier bleibt, könntest du mit mir hübsch sein und mir weiter Liebe machen, gelt?".  


"Kannst du nicht bis zum Frühling ohne deine Arbeiter widerstehen?" fragte sie Kurt, der sie schlau guckte.   


"Oh, jene haben ihn viel größer als du und sie wissen, ihn besser zu verwenden!" reagierte das Mädchen verärgert.  


Kurt lachte und goß die letzte Milch ins Butterfaß und ohne ihr eine Antwort zu schenken, schlug er das Butterfaß zum Buttern.  


Helga verließ ihn im Stall entsetzt und ging hinaus.  


Kurt erwartete irgendeine Rache des Mädchens.  Im Gegenteil bemerkte er, daß sie angefangen hatte, Jacques besonders höflich zu behandeln und ihn mit Bemühungen zu erfüllen, insbesondere wenn ihr Vater nicht in der Nähe war.  Helga nähte die zwei neuen Kleider für die Jungen fertig.  


Und im März beschlossen Jacques und Kurt den Versuch nach Belgien.  Helga ließ das Maul hängen.  Patron Mayer sah bedauernd aus, aber schenkte den Jungen einige Münzen, eingekochte Speisen und zwei Widderlederjacken mit Fell innen.  Er schenkte ihnen auch zwei schöne Schultertragkörbe, die bequemer waren als die Bündel, um ihre wenigen Sachen mitzunehmen.  Sie gingen an einem Sonnenmorgen ab.  


"Folget der Strecke bis Givet, Jungen.  Dort findet ihr drei Straßen nach Belgien.  Die am Westen nach Philippeville, die am Norden nach Hatière, die am Osten nach Beauraing.  Ob die Belgier euch hineinlassen werden, weiß ich nicht, aber wenn ihr könnt, versucht alle drei.  Sollte es jedenfalls nicht klappen, kommt nach Givet zurück und suchet einen gewissen Junot.  Er kenn das Gebiet sehr gut und vielleicht, wenn ihr ihm sagt, ich schicke euch zu ihm, kann er euch zu einem anderen Durchgang führen.  Viel Glück, Jungen und... falls ihr entscheidet, her zurück, seid ihr jederzeit willkommen".  


Sie liefen bis Givet.  Von hier versuchten sie alle drei von Patron Mayer angezeigten Straßen, aber wie der Mann vorgesehen hatte, wurden sie immer an der Grenze von den Belgier Militärs angehalten.  Spät abends waren sie nach Givet zurück.  Dann suchten sie Junot.  Dieser sagte ihnen, er hätte sie ja ganz gerne hin begleitet, aber tags darauf, zusammen mit einem anderen "Herrn aus Paris" und der jetzt in der Herberge schlief.  


"Wieviel wollen Sie, um uns bis nach Belgien zu begleiten?" fragte Jacques.  


"Ich begleite euch nur bis jenseits der Grenze und zeige euch den Weg, dann findet ihr euch zurecht. Da euch Patron Mayer schickt, dem ich vieler Hilfen schuldig bin, und da der Herr aus Paris kein Geldproblem hat und mich gut bezahlt, begleite ich euch hin kostenlos.  Aber verrat es nicht dem Pariser, klar?  Lieber, wo habt ihr die Übernachtung vor?".  


"Wir könnten es bei der Herberge fragen, wenn sie nicht zu teuer ist...".  


"Nein, dort haben sie nur zwei Zimmer und das letzte hat der Pariser genommen.  Ihr könnt wohl hier bei mir im Stall auf dem Stroh schlafen.  Kommt mit...".  


Der Mann führte sie in seinen Stall und zeigte ihnen den Strohhaufen, auf dem sie sich ausstrecken durften.  Er wünschte ihnen gute Nacht und ging hinaus mit der Laterne, so daß sie im Dunkeln blieben.  Bevor der Mann sie verließ, hatten sie die Decke ausgestreckt und sich darauf hingelegt.  Sobald sie allein waren, suchte Kurt mit den Armen seinen Freund und druckte ihn gegen sich.  


"Jacques... wollen wir die Liebe machen?".  


"Ich glaubte, du würdest mich nicht mehr darum bitten..." flüsterte Jacques, der sich mürrisch stellte, aber seinen liebenden Freund sofort umarmte.  


Beide waren liebesdurstig.  Sie streichelten sich einander, indem sie sich einander die Kleider öffneten und sich ineinander mit zunehmender Leidenschaft und zunehmendem Begier herumstöberten.  Sie befreiten ihre Erektionen los und stiegen schnell hinunter. um sich einander lange zu kosten, gierig in einer lüsternen Neunundsechzig, dann drehten sie sich wieder um, um sich einander zu küssen und sich einander die Brust zu lecken und die Brustwarzen zu benagen, den Bauch zu lecken, um sich mal wieder in einer wilden Neunundsechzig zu vereinen. 


Glücklich und aufgeregt, dachte Kurt daran, daß all das ihm Helga wirklich durchaus nicht geben konnte.  Es gefiel ihm sehr, seinen steifen, harten, warmen und zitternden Fleischpfahl in sich herein zu fühlen und es gefiel ihm sehr, zu wissen, daß er es war, der ihn so zittern ließ.  Als er bemerkte, daß Jacques völlig  aufgeregt war, trennte er sich von ihm.  


"Warte mal..." flüsterte er ihm.  


"Was machst du?  Wo gehst du hin?" fragte sein Freund im Versuch, ihn anzuhalten.  


"Nur eine, eine kleine Minute..." antwortete Kurt, der in der Voraussicht jenes Augenblickes mit den Händen in seinem Tragkorb herumstöberte.  


Er machte ihn auf  und ließ seine Hand hineinkriechen.  Am Dunkel zog er eine kleine Holzschachtel  heraus, die er mit frischer Butter erfüllt hatte.  


"Aber was machst du?" fragte Jacques, der ihn herumwirtschaften hörte, jedoch nicht sehen konnte, was der andere machte.  


Kurt flüsterte ihm zart: "Laß mich machen... du wirst es sehen, daß es dir gefallen wird...". 


Er machte das Schächtelchen auf, tauchte die Finger in die weiche Butter ein und fing an, die Stange seines Freundes zu streicheln, um sie gut der ganze Länge nach zu schmieren.  


"Was machst du?  Was legst du mich herein?".  


"Butter...".  


"Butter?  Willst du ihn nicht kochen, oder?" grinste Jacques, verständnislos.  


"Nein, ich will nur, daß du diesen schönen großen Schwanz von dir in meinen kleinen schönen Arsch hereindringen läßt".  


"Mit Butter?".  


"Ja, so wird es besser rutschig sein und letzten Endes wird's herein.  Freust du dich nicht?".  


"Ja, aber... wie bist du dazu gekommen?" fragte Jacques, der an der rutschigen Massage seines Freundes auf seiner gespannten Stange bebte.   


"Jetzt lege ich Butter auch in mein Loch...  Sieh, komm.  Prüfe jetzt,  mein lieber..." sagte Kurt, der im voraus genoß, was sich bald zutragen würde".  


Er drehte sich auf einer Seite um und stieß sein Ärschchen zum Pfahl seines Freundes, den er mit der Hand fest hielt und ihn zwischen seine Arschbacken in sich selbst richtete.  Dann griff ihn Jacques am Leib und als er fühlte, daß der Spitz seiner Stange in richtiger Stellung gegen die Fleischrosette seines Freundes war, fing er an, hineinzudringen.  Und bemerkte, daß das bisher unversehrte Loch seines geliebten Freundes nach Schlußkapitulation nachzugeben bereit war und daß sein Ding sich einschob und den Weg eröffnete.  


Kur ließ ein leises Winseln los.  


"Tue ich dir weh, Liebe?  Höre ich auf?".  


"Nein!  Stieß noch mehr... los, du dringst herein...".  


"Ich will dir nicht weh tun...".  


"Nein, es gefällt mir... los, fick mich herein... weiter, es ist schön!".  


"Oh, ja, es ist sehr schön..." keuchte Jacques, der sich in die schmale, warme Leitung seines Freundes angenehm aufgenommen fühlte. 


"Oh, Jacques, meine Liebe... stieß noch stärker herein...".  


"Ja, Kurt... wie schön... oh, ja, es ist schön!".  


Kurt stieß hinten das Becken und genoß jenen Fleischstock der sich in ihn hineindrängte und den er jetzt größer und stärker als je fühlte.  Es tat ihm ein Bißchen weh, aber es schuf ihm ein so intensives Vergnügen, daß der leichte Schmerz als unbedeutend schien.  


"Oh, mein Kurt... letzten Endes bist du mein, jetzt!  Liebe!  Es ist sehr schön!".  


"Ja, Jacques, Liebe...  So, ja... Stieß!...”.  


Während Jacques langsam in seinen liebenden Freund  sank, genoß er jedes einzelne Millimeter  jener Eroberung.  Und auch Kurt, der sich auf jene Weise gegriffen war, erfuhr einen intensiven, ganz neuen Genuß, da er sich fähig fühlte, seinen Geliebten in sich selbst aufzunehmen.  


Nicht bloß ein rein physisches, sondern auch ein geistliches und psychologisches Vergnügen zugleich erfüllte den preußischen Jungen mit dankbarer Überraschung.  


Als Jacques endlich den Genuß fertig brachte und jene bisher uneingenommene Festung ganz erobert hatte, hatte seine Aufregung ein solches Intensitätsniveau erreicht, daß sobald er sich bewegte, um mit seinem Hin und Her anzufangen, sich sein Orgasmus losließ.  Fast spasmodisch preßte er seinen Geliebten zu sich, drang in ihn ganz hinein und entleerte sich in ihn mit der Aussendung heiserer Genußwinseln.  Kurt druckte sich gegen ihn, um ihn zu begünstigen, während er sich soviel bewegte, um diese Vereinigung nicht zu benachteiligen, sondern um den Genuß seines Freunds zu vergrößern.  


"Oh, Kurt, meine Liebe, ich hab's fast sofort, so plötzlich fertiggebracht!  Ich habe mich nicht genug kontrollieren können... ich war zu erregt... es war zu schön..." flüsterte Jacques fast mit Bedauern, der sich in seinen Freund noch festhielt und wegen der letzten Rucken jenes sehr starken Orgasmus aufgeregt war.  


"Hat es dir gefallen?".  


"Sehr viel, mein lieber... aber dir?".  


"Mir auch.  Jetzt wissen wir, wie wir unsere Körper einig machen können, gelt?".  


Jacques streichele ihn, während er anfing, locker zu werden, dann flüsterte ihm: "Aber jetzt will ich, daß du mich so penetrierst...".  


"Ja, bestimmt".  


"Ich will dich ganz in mich hereinfühlen, jenes schönes Pfählchen von dir, meine Liebe".  


"Ja, mein Jacques". 


Jacques zog sich ganz langsam von ihm heraus, ließ ihn zwischen seinen Armen um sich drehen  und küßte ihn  auf den Mund.  


"Bereite mich vor... und bereite dich vor, los!" regte er ihn an, indem er sich umdrehte und seine Hose seinerseits bis zu den Knien ebenfalls runterzog.  


Er fühlte die buttergeschmierten Finger seines Freundes zwischen seinen Arschbacken herumlaufen, um mit sorgfältiger Schmierung ganz herum und innen zu beginnen.  Jener nachforschende Finger ließ ihn zittern und regte ihn wieder an.  Dann fühlte er seines Freundes steifen, starken Penis sich dem Finger ersetzen, ihn gespannt und rutschig stöbern, sich warm auf sein unversehrtes Loch legen und leicht mit dem Druck anzufangen.  Jacques entspannte sich, ungeduldig, ihn in sich aufzunehmen. 


Da Kurt erfahrener war als Jacques, gab er mit den Nieren einen kurzen, starken, gemessenen Schlag, so daß er seine ganze Eichel mit einem einzigen Schlag jenseits des schmalen Afterschließmuskels seines Freundes einschlug.  Dann schüttelte er ihn leicht, ohne ihn mehr eine gute Weile zu drücken, um seinen Freund an seiner Anwesenheit zu gewöhnen und ihn wider entspannen zu lassen.  Jacques hatte tatsächlich eine kurze Panik an jenem starken, plötzlichen Drang, der unversehens seinen unbewußten Widerstand beherrscht hatte.  Aber der kurze Stich hatte sofort aufgehört und jetzt fühlte er nur die intensive Wärme des Dings, das sich in ihn eingesetzt hatte.  


Er fühlte daß es schön war, ausgerechnet was er immer geträumt und gewünscht hatte und daß er es noch mehr gründlicher wollte, völlig ganz hinein.  Er stieß sein Becken entschieden  zurück und fühlte ihn noch wärmer, stärker, mächtiger herein rutschen. 


"Oh, Kurt, meine Liebe!".  


"Gefällt es dir?" fragte ihn zart sein Freund, flüsternd und ihn streichelnd. 


"Gott, ja!  Seit lange träumte, wünschte und wollte ich es... los, nimm mich, ficke mich, bitte!".   


"Ja, meine Liebe!" antwortete Kurt, der sich in ihn noch gründlicher stieß, bis sein Pubes gegen die steifen Arschbacken seines liebenden und geliebten Freunds stark gedruckt wurde.  


"Ist's dir angenehm, Jacques?" fragte er wieder.  


"Zu Tode... beweg ihn in mir rein... laß ihn mich fühlen..." keuchte Jacques, der mit beiden Händen seine Beine gut ausspreizte, um ihn noch besser und gründlicher aufzunehmen.  "Stieß, los..." regte ihn sein Freund an.  


Kurt reizte die Brustwarzen seines Geliebten und fing an, sich langsam hin und her in den schmalen, heißen Kanal zu bewegen.  


"Oh, Kurt!  Mein Kurt!  Du bist mein!".  


"Jam und du bist mein...".  


"Vögele mich, meine Liebe... ficke mich stark!".  


"So, mein lieber?" fragte Kurt, der anfing, sich mit zunehmender Energie und rascheren Rhythmus zu bewegen.  


"Oh, ja... ja!".  


Auch Jacques bekam einen leichten Schmerzen an jener ersten Penetration, aber so stark war die Freude und so intensiv das so rasch an Geschwindigkeit zunehmende Vergnügen seinen Kurt in sich selbst endlich aufnehmen zu können, daß der Schmerz bald vergessen wurde.  Jacques fragte sich unklar, ob es schöner war, zu penetrieren oder penetriert zu werden - aber konnte sich keine Antwort geben.  Er dachte unklar daran, es war Schade, sich nicht gleichzeitig einander nehmen zu können, wie es bei der Neunundsechzig der Fall war.  Er dachte, es wäre ihm wohl gefallen, den Penis seines Geliebten im Mund und im Arsch zugleich zu haben...  Es gefiel ihm unendlich, jene Stange in seinem innen sich bewegen  und ihm innen die ganze Kraft jenes jungen schönen Manns in der Brunst klopfen zu fühlen.   


Kurt dachte, daß es viel schöner war, es mit seinem Jacques als mit Helga zu machen. Der Körper des Mädchens war sanft, weich, nachgiebig.  Der seines Liebenden war stark, männlich, fest.  Helga konnte ihn nur aufnehmen, Jacques konnte sowohl ihn aufnehmen als auch penetrieren.  Helga suchte in ihm bloß das Vergnügen, den Genuß, Jacques mit ihm machte... die Liebe!  


"Jacques, ich liebe dich!...".  


"Ja, Kurt, ich auch liebe dich...".  


"Oh, mein Jacques!  Es scheint mir, mich im Höchsthimmel zu befinden.  Es ist so schön, so vereint zu sein und nicht mehr unterscheiden zu können, wo ich ende und wo du beginnst..." flüsterte Kurt, der sich unbewußt in seiner Muttersprache ausdrückte.  


Diesen letzten Satz verstand nämlich Jacques eigentlich nicht, aber die warme, heisere, erotisch männliche Stimme seines jungen Liebenden verursachte bei ihm äußerst schöne Gefühle.  


Er fühlte, daß sein Kurt von zunehmender Aufregung gepackt war und war sich darüber im klaren, daß er die Quelle jener Aufregung war.  Er fühlte Kurt von der Leidenschaft überwältigt und bemerkte, daß er der Gegenstand jener Leidenschaft war.  Kurt reizte ihm weiter mit einer Hand die steifen Brustwarzen und mit der anderen, hohlen Hand preßte ihm zart den aufgeblasenen Hodensack und den steifen, pulsenden Penis.  


Er fühlte Kurts süßen Atem auf seinem Hals, hörte ihn keuchen - und gab  sich glücklich all jenen wunderbaren Gefühlen hin.  Glücklicherweise, widerstand Kurt länger als er hatte machen können und dies konnte ihm nur immer mehr Vergnügen schaffen.  


Als er fühlte, daß sich Kurt feuriger schüttelte, wurde es ihm klar, daß sein Liebender bereit war, den Genußspitz zu erreichen.  Er fühlte Kurts Orgasmus ankommen, sich schwellen, sich anhäufen... und schließlich in ihm  kräftig explodieren, sich in ihn mit süßer Gewalt entleeren.  Also stieß sich Jack noch mehr rückwärts, um ihn den Genuß fühlen zu lassen, den er auch ebenfalls bekam, während er ihn so in sich selbst aufnahm.  Kurt entleerte sich in ihm mit leisem, heiserem, langem, moduliertem  Gewinsel, das auf Jacques wie eine sehr süße, zarte, erotische Musik wirkte.   


Noch vereint, entspannten sie sich.  Dann drehte sich Jacques um und sie umarmten und küßten sich einander sehnsüchtig.   


"Ich und du vereint... ein Einziges" flüsterte Kurt, während ihn Jacques zart hätschelte.  


"Ja, für immer" antwortete Jacques ergriffen.  


"Ich gehöre ganz dem Jacques, was?".  


"Ja und ich gehöre ganz dir...".  


"Ja, all mir... ich glaubte es nicht, es könne so schön sein!".  


"Ich auch nicht, meine Liebe.  Wie viele Monate sind vergangen, bevor wir fähig gewesen sind, bis zu diesen Punkt zu gelangen?".  


"Viele, ja... aber jetzt ist es schön".  


"Denke mal, wir sprachen nicht einmal die gleiche Sprache, wir waren Feinde, du hattest nie daran gedacht, mit einem Jungen die Liebe zu machen, mit einem Mann... und trotz alledem sind wir zu einander Liebende Liebhaber geworden...  Ist es nicht schön?".  


"Doch... trotz alledem!". 




KAPITEL 12


DAS GOLD DES OFFIZIERS






Sie wurden am nächsten Morgen von Junot erweckt.  Er fand sie angezogen und halbumarmt.  

"Ist es euch kalt gewesen, Jungen?" fragte er arglos.  


"Ein wenig..." log Jacques.  


"Nehmt eure Sachen mit.  Wir holen den Pariser in der Herberge und dann machen wir uns auf dem Weg".  


"Ja. in Ordnung.  Weiß der Pariser, daß wir auch mit sind?".  


"Nein, aber er wir keinen Einwand erheben.  Zu dritt könnt ihr euch besser einander helfen.  Es gibt viel Schnee, die Strecke wird schwierig sein.  Nun nehmt diese Stöcke mit, ihr werdet sie benötigen.  Gehen wir jetzt".  


Sie folgten Junot und warteten auf ihn außerhalb der Herberge.  Kurz danach kam der Mann heraus mit dem Pariser.  


"Sehen Sie, diese werden Ihre Reisegefährten sein" sagte er dem Pariser und zeigte ihm die beiden Jungen.  


Der Pariser war ein etwa Vierziger mit dickem Schnurbart und hartem, finsterem Blick. breitgebaut, aber flink und stark.  Er wies ein trockenes Grußzeichen in Richtung beider Jungen.  


Dann fragte er Junot: "Bis wohin begleiten Sie uns, Junot?".  


"Bis jenseits der Grenze: ich werde euch den Weg nach Philippeville zeigen, dann komme ich zurück".  


"Wie viele Stunden laufen?".  


"Von hier bis dahin, wo ich mich von euch verabschieden werde, etwa vier.  Von dort bis Philippeville, dem Weg nach etwa fünf".  


Der Mann trug einen geschwollenen Rohleinensack auf den Schultern.  Ihm auch hatte Junot einen Stock gereicht.  Sie machten sich auf den Weg.  Auch Junot trug einen Leinensack, aber kleiner und fester als den des Parisers.  


Sie liefen ruhig und schweigsam etwa eine Stunde auf dem Weg, der nach Vireux zurückführte.  Sie gingen der Mayer Meierei vorüber, von deren Schornstein eine Rauchfahne hinaufstieg.  Die noch niedrige und bleiche Sonne ließ die unendliche Schneeweite schwach glänzen.   Dann ließ Junot die Straße und drang hinauf zum Bergabhang.  


"Folgt mir hintereinander und legt die Füße genau dort, wo ich sie lege.  Hier wird der Weg schwierig und gefährlich".  


"Sind Sie sicher, daß wir nicht in die Belgier Militärs oder Gendarmen stoßen werden?  Und daß wir weder französische noch preußische Militärs finden werden?" fragte der Pariser.  


"So sicher, wie man in dieser Zeit es sein kann.  Aber auch falls wir in sie stoßen werden, lassen Sie mich sprechen...".  


Der Pariser sah verdrossen aus: "Ich darf keine dieser Treffen haben.  Ich hatte es Ihnen bereits mitgeteilt...".  


"Ich glaube wirklich, daß wir sie von hier nicht haben werden.  Aber wollen Sie hundertprozent sicher sein, bleibt Ihnen nichts übrig, als zurückzukommen...".  


"Gut.  Versuchen wir" antwortete trocken der Mann.  


Junot eröffnete den Marsch.  Ihm folgten Kurt, dann Jacques und der Pariser: dieser hatte der letzte sein wollen.  Sie stiegen in den hohen, ungeschorenen Schnee und hinterließen eine lange, schmale, aber narbenreine Spur.  Ab und zu hielt Junot an, um sich aufmerksam herumzuschauen und manchmal wich er entschieden aus, so daß die Spur, die sie sich hinterließen, wie ein unordentlicher Zickzack aussah.  


Sie gingen unter hohen schneebedeckten Bäumen und der auf dem Gelände war weniger hoch.  Ab und zu drehte sich Junot um sich und stellte fest, daß alle ihm folgten und nicht hinterblieben.  Sie gingen lange in völligem Schweigen.  


Sie hielten an.  


"Warum halten wir jetzt an?" fragte der Pariser finster.  


"Wenn man auf schneebedecktem Gelände geht, lohnt es sich, oft anzuhalten und kurze Pause haben.  Wenig essen, wenig Wein trinken und sich wieder auf den Weg machen.  Wenn man zu lange geht, ist eine längere Pause nötig - und die Muskeln kühlen sich ab und die Fortsetzung des Gehens wird noch schwieriger.  Erinnert euch gut daran, wenn ihr allein seid.  Oft anhalten, kurze Pause, wenig essen, wenig Wein.  Das ist die goldene Regel" sagte er, als er sich den Rücksack abnahm. von dem er ein wenig Speise und die Weinflasche herauszog.  


Die anderen drei machten ihn nach.  


"Wie lange braucht es noch zur Grenze?" fragte der Pariser.  


"Mehr oder weniger werden wir am nächsten Halten an der Grenze sein.  Und wir werden die Hälfte der Strecke erreicht haben, die wir zusammen begehen sollen" antwortete Junot, der sich den Sack wieder auf den Schultern wieder anzog.   


Als auch die anderen bereit waren, machte er sich wieder auf den Weg, in der gleichen vorherigen Reihenordnung.  Ein plötzliches Geräusch ließ sie anhalten.  


"Was ist los?" fragte Jacques gespannt.  


"Nur ein Hirsch" lachte Junot - und sie gingen wieder weiter.  


Er hielt an: "Seht.  Die Grenze geht etwa hier.  Wir betreten jetzt das belgische Gebiet".  


"Also sind wir sicher..." sagte Jacques.  


"Nein, wir müssen uns viel entfernen, um wirklich sichergestellt zu sein.  Gehen wir, also".  


"Machen wir keine Pause hier?" fragte Jacques.  


"Nein, etwas weiter.  Es gibt Felsen.  Gehen wir hin".  


Die vier machten sich wieder auf den Weg.  Wie Junot gesagt hatte, gelangten sie zu einer Art von sich im Gelände eröffnendem Riß mit Felswänden.  Junot kroch hinein, folgte dem Gang  auf dem schneebedeckten Grundboden und bohrte sehr vorsichtig den Schnee vor sich mit seinem Stock.  Sobald sie eine Art von Abzweigung erreichten, bog er nach rechts.  Dann hielt er an kaum weiter.  


"Zweite Pause" meldete er.  


Alle vier zogen ihren Beladungen von ihren Schultern und aßen wieder einen Bissen Speise und tranken einen Schlucken Wein.  


"Warum lassen Sie uns hier unten gehen?" fragte wieder der Pariser.  


"Weil unsere Spuren einem Gendarmentrupp sofort auffallen würden, wenn er vorhanden wäre und er könnte sie beobachten und ihnen folgen..." sagte nochmals Junot.  


"Machen Sie oft diese Strecke?" fragte Jacques.  


"Genug, um sie in allen Jahreszeiten zu anerkennen" antwortete nüchtern Junot, der sich wieder auf den Weg machte.  


Von der Schlicht gingen sie in einen anderen spärlichen Wald hinaus.  Hier drehte der Wegführer um nordwärts mit sicherem Schritt.  Er mußte klare, bloß ihm bekannte Bezugspunkte haben: einen bestimmten Baum, ein bestimmter Felsen...  


Während der dritten Pause entfernte sich Kurt zum Urinieren.  


Da sagte der Pariser dem Jacques: "Ist Ihr stummer Freund nicht französisch, oder?".  


Jacques schaute ihn leicht überrascht und sagte: "Nein, er ist vom Großherzogtum Luxemburg...".  


"Ah, die Preußen sind auch in Luxemburg eingefallen...  Sonderbar, daß er nicht direkt davon nach Belgien geflogen ist".  


"Er war bei Verwandten in dieser Umgebung...".  


Als Kurt zurück war, schwieg dann der Pariser.  Sie machten sich wieder auf den Weg.  Sie hielten für die vierte Pause an, als die Sonne bereits hoch war.  


"Seht also jenes Gesims dort oben?  Das ist die Strecke nach Philippeville.  Versucht nicht, hin direkt zu klettern, es ist zu schwer und gefährlich.  Steigt schräg hinauf, in jene Richtung.  Geht unter jenem großen Felsen, dann etwas mehr hinauf über jenen großen Busch darunter... sehet ihr?  Wenn ihr dann die Strecke erreicht, folget ihr einfach in jene Richtung und ihr werdet dann nach Philippeville gelangen.  Dort forschet nach Étienne Maries und saget ihm, ihr seid von Junot gesandt.  Er wird daran denken, euch einen Transport nach Bruxelles zu besorgen" sagte Junot, an den Pariser gewandt.  


Dann fügte er hinzu: "Was euch betrifft, ihr Jungen, viel Glück.  Um Philippeville gibt es viele gute Meiereien und sobald der Frühling kommt, sollt ihr keine Schwierigkeit finden, eine Arbeit zu finden. Zur Zeit könnt Ihr zur Wirtschaft der Drei Könige.  Der Wirt ist ein guter Freund von mir.  Adi".  


Sie sahen Junot zurück.  


Dann sagte der Pariser: "Gut.  Die Gefahr ist vorbei.  Jetzt macht ihr euren Weg und ich mache den Meinigen.  Es gibt kein Grund mehr, um die Reise zusammen fortzusetzen".  


"Aber gehen wir alle nicht sowieso nach Philippeville?" wandte etwas überrascht Jacques ein.  


"Ihr geht euren Weg und ich gehe den Meinigen!" erwiderte schroff der Pariser, der sich in die von Junot angewiesene Richtung auf den Weg machte.  


Jacques schaute Kurt, beide zuckten mit den Achseln, lächelten sich einander und folgten der vom ihnen vorausgehenden Mann hinterlassenen Spur.  Dieser stieg hinauf unter den Felsen und etwas mehr über den Buschen, wie der Wegführer angewiesen hatte.  Aber er ging schnell, wie ob er sie distanzieren wollte.  


"Komischer Kerl" sagte Jacques an Kurt. 


"Ja.  Sehr seltsam".  


"Er sieht wie ein Militär aus...". 


"Ja, ich habe auch gedacht.  Ein Chef von Soldaten, nicht?".  


"Ja, ein Offizier.  Ich wette, daß er auch desertiert hat..." grinste Jacques.  


Der Pariser war schon fern und hatte das Gesims fast erreicht, durch das die Strecke gehen mußte. Die beiden Freunde hielten für die kurze Pause an, wie ihnen der Wegführer erklärt hatte.  


"Er hat keine Pause gemacht" bemerkte Kurt, während sie ihren Bissen Speise kauten.  


"Nein.  Desto schlimmer für ihn.  Er scheint, es eilig zu haben...".  


"Noch eine längere Strecke steht uns vor.  Macht er keine Pause, ist er dumm".  


"Denken wir mal an uns, meine Liebe.  Niemand läuft uns nach".  


Der Mann verschwand vom Gesims.  Die zwei Freunde setzten ihren Weg nach der ihnen vom Pariser hinterlassenen Spur wieder weiter fort.  Als sie auch das Gesims erreicht hatten, sahen sie die tiefen Spuren in Richtung der Straße und sie entlanggehen.  In jener Weite unversehrten Schnees zeichnete sich ihnen die Straße kaum.  Sonnenklar war es, daß er allein dort sein mußte, weil sich der Schnee in langem, fast flachem, fast gleichmäßigem Band schlängelte, dessen linke Seite am steilen Absturz, den sie schräg bergwärts bestiegen hatten und die rechte Seite an weiten Grundgeschwollenheiten mit dünnen Bäumen hie und da, teils gruppenweise, teils reihenweise grenzten.  


In der Ferne sahen sie den Mann auf der linken Straßenseite, der raschen Schrittes weiterging.  


"Wäre es nicht besser, in der Straßenmitte zu gehen?" fragte Jacques Kurt.  


"Ja, aber wenn wir gehen auf seinem Schritt zertretenen Schnee, haben weniger Mühe" antwortete sein Freund.  


"Ja, du hast Recht.  Aber warum denn er geht er so neben dem Rand?".  


"Vielleicht will er auch unten sehen, ob irgendein Mann oder Soldat kommt" wagte sich Kurt.  


"Es kann sein.  Aber es ist seltsam...".  


"Was geht das auf uns an?  Gehen wir und machen unseren Weg!".  


Sie machten sich wieder auf den Weg und hatten zwei andere kurze Pausen.  Der Himmel verfinsterte sich und es fing wieder an, leicht zu schneien.  


"Magst du Schnee?" fragte Kurt.  


"Ja... aber nicht soviel.  Als Kind spielte man mit Schnee.  Man warf uns einander Schneebälle...".  


"Und nie gemacht Schneemann?".  


"Ja, sicher!”.  


"Ich auch..." sagte ihm Kurt, der sich umdrehte, um ihn zu schauen und anzulächeln..  


Hie und da, sowohl unter ihn talab als auch rechts der Straße aufwärts durch den Abhang sah man ab und zu Meiereien, von denen sich Rauchfahnen erhoben.  Aber Junot hatte ihnen geraten, vorher nach Philippeville zu gehen und nicht von einer Meierei zur anderen aufs Geratewohl herumzulaufen, solange es sich Schnee gab.  Er hatte sie angewiesen, zu dem mit allen gut bekannten Wirt zu gehen, um sein Rat zu erbitten.  


Der fallende Schnee fing an, die jedoch noch ziemlich sichtbaren Gangspuren des Parisers zu decken.  


"Komisch, es scheint, daß er sich hier angehalten hat, daß er den Schnee mit den Füßen zertreten hat und daß er verschwunden ist!  Es ist mir unklar... es ist unmöglich..." sagte Jacques bestürzt, indem er den Boden überprüfte.  


Auch Kurt schaute aufmerksam, dann zeigte er einen niedrigen Busch daneben: "Schau hier, Schritte neben Busch".  


"Ja. aber warum?".  


"Vielleicht mußte er seine Bedürfnisse verrichten?".  


"Ach wo, ist er da in der Mitte geblieben?".  


"Vielleicht ist es ihm schlecht?".  


"Es kann sein.  Was meinst du, gehen wir schauen?".  


"Ja, besser...".  


Sie gingen zum Busch.  Die Spuren durchquerten ihn und hielten  an.  Kurt bemerkte einige kleine Zweige gebrochen und ohne Schnee darauf.  


"Er ist hier vorbeigekommen".  


"Ja und dann?  Hinter der Kluft?...".  


"Gestürzt, vielleicht..." sagte Kurt, der sich etwas hinauslehnte, "ich sehe nichts".  


"Paß auf, es ißt gefährlich, sonst riskierst du auch, abzustürzen...".  


"Halte du meinen Stock stark und ich schaue besser..." sagte Kurt.  


Er lehnte sich wieder hinaus, während er sich am äußersten Spitz des Stocks hielt, den ihm Jacques von der anderen Extremität reichte und mit seinem Gewicht balancierte.  


"Ich sehe seinen Sack!  Ja... hier unten...".  


"Und ihn?".  


"Nein, ihn nicht...".  


"Vielleicht ist er hier unten...".  


Kurt kam zum Busch zurück: "Schau, dort biegt die Straße etwas um.  Vielleicht ist es möglich, dort zu sehen...".  


Sie kamen auf die Straße wieder und gingen weiter etwa zwanzig Meter.  Vom Rand schauten sie die Kluft unter dem Punkt, wo der Busch war.  Der wie eine weggeschmissene Stoffpuppe zergliederte Körper des Parisers hing an einem Felsen und kur unten war der Rücksack des Manns zu sehen.  


"Ja, er gestürzt!" sagte Kurt.  


"Vielleicht lebt er noch.  Wir müssen mal versuchen, ihm zu helfen..." sagte Jacques.  


"Wovon können wir hinunter?" fragte Kurt.  


Sie explorierten die Straße.  Noch weiter sahen sie, daß der Erdboden steil abwärts war und daß den Abhang entlang mehrere Busche hie und da zu sehen waren.  Sie entschieden, in jenem Punkt hinunter und mit Zickzackrichtung gelangte es ihnen, den Grund zu erreichen, ohne abzustürzen.  Dann liefen sie sehr aufmerksam der Höhe nach und kamen in die Nähe des Unfallorts.  


Als sie neben dem Mann waren, fiel es ihnen auf: sein Haar war blutbeschmiert und Fels und Schnee waren ebenfalls blutbefleckt.  Kurt näherte sich ihm an, um festzustellen, ob er noch lebendig war.  


"Kein Atem in seinem Mund...".  


"Er muß herunter gerutscht sein und den Kopf geschlagen haben...".  


"Aber warum herunter gerutscht?".  


"Vielleicht hatte der den Sack zuviel neben dem Rand gestellt... schau, er hat die Hose auf.  Siehst du? Vielleicht wollte er sich entleeren, der Sack ist ihm weggerutscht und um ihn nicht herabfallen zu lassen, hat er das Gleichgewicht verloren...".  


"Für einen Sack sterben?  Sehr dumm...".  


"Armer Mensch!...".  


"Ach, wir können nichts mehr für ihn...".  


"Gehen wir hinauf zurück".  


"Er benötigt keine Speise mehr jetzt.  Wir besser nehmen seine Speise, nicht?" fragte Kurt unsicher.  


"Ich weiß es nicht... vielleicht ja..." nickte Jacques nachdenklich.  


Kurt rückte bis zum Rücksack des Toten und hob ihn: "Eh', klein aber sehr schwer.  Hier ist nicht nur Speise!" rief der Junge, während er sich dem Jacques mit dem Sack annäherte, um ihn ihm zu reichen.  


Dieser nahm ihn und machte ihn auf.  Er fand ein kleines Leinensäckchen mit Speise und darunter, flach gelegt, einen Beutelrucksack.  


"Dieser ist ein Tornister, gleich wie der Meinige!  Wird er vielleicht Waffen darin haben?" sagte Jacques neugierig und ihn herausziehend.  


Er eröffnete ihn und sah, daß er mit gut eingereihten Tüten voll war.  Er zog eine aus und packte sie sorgfältig aus: es war eine Goldmünzenrolle!   


"Kurt, schau hier!  Durchaus keine Waffen!  Er ist voll mit Goldmünzen!" sagte er, indem er ihm die halberöffnete Tüte zeigte.  


"Alle Goldmünzen?  Voll?".  


"Ich glaube ausgerechnet ja...".  


"Schau hier..." flüsterte Kurt.  


Jacques machte eine zweite Tüte auf, dann eine dritte... "Ja, alle Goldmünzen!  Viele Goldmünzen!    Schau, jede Rolle hat zehn davon...".  


"Schlimm, wenn wir... nehmen dieses Gold?".  


"Nein, jetzt ist er tot; er floh nach Belgien mit all diesem Gold; vielleicht gehörte es der Armee...". 


"Vielleicht sollte er Gold jemandem bringen?".  


"Keine Ahnung.  Und wir werden es nie wissen.  Aber wenn wir es mitnehmen, kann man denken, wir haben ihn umgebracht, um ihm das Gold wegzunehmen".  


"Wer?".  


"Ich weiß es nicht...".  


"Hier sieht niemand.  Wir können nehmen, denke ich.  Wir keine Diebe.  Aber wenn wir hier lassen, deckt alles der Schnee und dann kommt Schönwetter und kommen die Bauer, die das Gold finden und mitnehmen, nicht?".  


"Ja, du hast Recht.  Hör mal, wir nehmen nur die Rollen mit und legen sie am Grunde unserer Kiepen.  Und nehmen wir auch die Speisen mit.  Wir hinterlassen hier nur seinen Rucksack mit dem Tornister und allem".  


"Ist was anderes sonst in seinem Sack?".  


"Nein...  Warte mal... ja, dies...".  


Er zog einen Leinenumschlag aus.  Innen befand sich ein Silberrahmen mit Miniatur, ein kleines Porträt, das einen Offizier mit einer Dame und drei elegant angezogenen Kindern darstellte.  


"Das ist er..." sagte Jacques, der das Porträt dem Kurt zeigte.  


"Ja, mit seiner Familie.  Wir nehmen das nicht, gelt?".  


"Nein, ich lege es in den Umschlag wieder und lasse ihn auf seinem Körper: vielleicht ging er zu ihnen, wer weiß...".  


Sie legten den Umschlag mit dem Porträt auf die Brust des Manns, nahmen alle Goldmünzenrollen mit und steckten sie ich ihre Kiepen, unter ihren Tüchern.  Dann deckten sie das Gesicht des toten Manns mit dem Sack und dem leeren Tornister.  


"Bald wird der Schnee alles decken.  Gehen wir" sagte Jacques.  


"Warte mal.  Ich sage Gebet für ihn, vorher..." flüsterte Kurt.  


Sie stiegen vorsichtig den Abhang hinauf zurück; dabei folgten sie den Spuren, die sie in ihrem Abstieg hinterlassen hatten.  Sobald sie auf der Straße waren, sagte Jacques: "Vielleicht wartete seine Familie auf ihn irgendwo... mit dem Gold".  


"Junot hatte gesagt, der Mann mußte ihn nach Bruxelles gehen lassen, was?  Vielleicht ist dort seine Familie, oder?". 


"Wie hieß der Mann aus Philippeville?".  


"Ich weiß es nicht, Etienne und dann etwas" sagte Kurt.   


"Hör mal, wenn wir seine Familie finden können... sollten wir ihr das Gold geben, glaubst du nicht?". 


"Ja, ich denke ja".  


"Ja. ich denke es auch.  Hör mal, jetzt gehen wir nach Philippeville.  Wenn wir den Etienne finden... vielleicht weiß er was".  


"Wir werden mal sehen.  Jetzt ist es besser, daß wir jenes Geld nicht benutzen.  Wir werden sehen".  


"Einverstanden, Kurt".  


Sie machten sich wieder auf den Weg und am Abend erreichten sie Philippeville.  Sie suchten die Gastwirtschaft der Drei Könige.  


Der Wirt war ein gedrungener Mann, mit borstigem Bart und zwei klugen, lebhaften Augen.  


"Uns schickt Junot..." sagte Jacques dem Wirt.  


Dieser erleuchtete sich mit weitem Lächeln: "Oh, der gute alte Junot!  Wie geht's ihm?".  


"Gut... sehen Sie, wir möchten eine Arbeit hier finden und er hat uns gesagt, Sie um Rat zu bitten, da Sie mit allen Leuten hier gut bekannt sind...".  


"Ich verstehe.  Was könnt ihr machen, Jungen?".  


"Wir sind Bauer.  Wir können Felder und Tiere bearbeiten.  Wir können Binsen flechten, melken, Butter und Käse machen...".  


"Ja.  Am nächsten Frühling könnte ich euch sicher ein paar Meiereien anzeigen, wo man bestimmt eure Zusammenarbeit benötigt werden kann.  Aber inzwischen...".  


"Nun hier haben wir diese Münzen und ein wenig Speise zur Verfügung... sie können uns reichen, bis zum Frühling..." sagte Jacques, der dem  Wirt die von Patron Mayer beschaffenen Münzen zeigte.  


"Mmmhh... es sind wenige.  Aber da ihr zwei starke junge Männer und Junots Freunde seid... Könnt ihr bis zum Frühling mir helfen... und vielleicht auch meinem Freund dem Bäcker.  Wenn er euch das Essen bezahlt, kann ich euch einen guten Platz geben, wo ihr an der Wärme schlafen könnt...  So, diese Nacht  könnt ihr jedenfalls hier bei mir bleiben.  Und zum Essen lade ich euch ein.  Ein Mal zu Tisch wir niemandem verweigert.  Ihr werdet hier in der Herberge schlafen, wenn ich schließe, neben dem Kamin.  Eigentlich ganz bequem kann ich euch nicht versprechen, aber mindestens werdet ihr an der Wärme schlafen".  


"Wieviel sollen wir bezahlen?" fragte Kurt.  


"Heute nacht nicht, ich lade euch ein.  Morgen werden wir sehen, ob der Bäcker Didier einen  von euch benötigt...".  


Sie aßen in angenehmer Wärme das ihnen vom Wirt angebotene Mal und tranken den Wein, den sie mit hatten.  Als der Wirt nachts seinen Laden schloß, halfen sie ihm, das Lokal sauber zu putzen und in Ordnung zu bringen.  Dann schuf ihnen der Mann einen Heusack als Matratze.  


"Ihr werdet ein Bißchen schmal zu zweit hier oben, aber mindestens seid ihr an der Wärme.  Bis morgen früh, ihr Jungen, ich sperre euch ein, seid nicht böse" sagte der Mann, der hinausging.  


Sie hörten den Mann, der den Riegel und das Hängeschloß vorschob.  Dann brachte Kurt den großen Sack vor dem großen noch kohlenglutvollen Kamin, dann machte seine Kiepe auf und zog daraus die kleine  butterbeinhaltende Dose.  


Er nahm ein wenig Butter und nachdem er seinen steifen Penis gut geschmiert hatte, bereitete er den Anus seines Freundes vor.  Hier verstand Jacques und wartete bang.  Schließlich fühlte er sich eingepfählt.  In jener Stellung konnte er das Gesicht seines Jungen sehen, was ihm sehr gefiel.  Er sah auf jenem schönen Gesicht vielerlei abwechselnde Aufregungen: Begier, Liebe, Leidenschaft, Zartheit, Kraft, Süße, Virilität, Selbstgabe, Stolz... - und ich wurde bezaubert.  


Während Kurz in ihm tanzte, den Bauch streichelte, die Brustwarzen anreizte, das Gesicht und die schon wieder steifen Genitalien streichelte, fing Jacques an, ihm zarte, leidenschaftliche Worte ins Ohr zu flüstern, bis sich sein Lieber in ihm entleerte.  


"Wie schön du bist, Kurt!  Du bist sehr schön!  Du bist mein Junge, mein Mann!  Wieviel es mir gefällt, dich in mich zu fühlen... Du bist mein, Kurt, nur mein!".  


Endlich zufriedengestellt, zogen sie sich wieder an, streckten sich auf dem großen Sack gegeneinander zusammengezogen aus.  Ihre gegenseitige Nähe in schweigender Stille genießend, entspannten sie sich befriedigt und froh, bis sie sich unbewußt in tiefen, glücklichen Schlaf rutschten.  


Die langsam abbrennende Kohlenglut war nunmehr fast aschenbedeckt und ihre Röte schwächte ab, so daß die zwei jungen aneinanderherangedrängten Lieber fast unsichtbar wurden.  


Das Riegelgeräusch weckte sie am nächsten Morgen auf.  


Während sie aufstanden in Erwartung des ankommenden Wirts, flüsterte Jacques seinem Freund ins Ohr: "Guten Morgen, meine Liebe!".




KAPITEL 13


BAUERN WERDEN BÜRGER






Jacques half dem Wirt und Kurt arbeitete beim Bäcker.  Und schliefen weiter in der Gastwirtschaft, wo sie vor dem großen Kamin die Liebe machten.  Der Wirt hatte ihnen ein größeres und bequemeres Strohlager besorgt, das sie tags über einfalteten und im Lager rückten.  

Jacques fragte den Wirt weiter und konnte den Etienne ausfindig machen, von dem Junot gesprochen hatte.  Aber der Mann sagte, vom Offizier nichts zu wissen, ausgenommen, daß er nach Bruxelles wollte.  


Der Frühling kam.  Der Wirt fragte die zwei Jungen, ob sie noch vor hatten, in irgend welche Meierei arbeiten zu gehen, oder aber, ob sie vorgezogen hatten, mit ihrer Arbeit dort im Dorf weiterzugehen. Jacques und Kurt beschlossen, ihre bisherigen Arbeiten zu erledigen.   


Ende April kam Junot zur Gastwirtschaft.  Er war überrascht, den Jacques dort noch zu finden, aber freute sich sowieso, ihn wiederzusehen.  Der Junge nahm ihn beiseite und erzählte ihm vom Unfall, der sich beim Offizier zugetragen hatte und fragte ihn, ob er mal wüßte, wie dessen Familie ausfindig zu machen, "um sie vom Unfall zu unterrichten".  Er verriet dem Junot nichts vom ganzen Gold, sondern nur vom Porträt, das sie gesehen hatten.  Junot sagte, vom Pariser nichts zu wissen und daher war es unmöglich, niemandem Bescheid zu sagen.  


Als nachts Jacques mit Kurt allein war, sagte er ihm von seinem Gespräch mit Junot.  


"Also können wir jetzt das ganze Gold für uns behalten, oder?" kommentierte Kurt froh.  


"Ja, ich glaube eigentlich ja.  Wir haben alles Mögliche gemacht, um es zurückzugeben".  


"Also sind wir reich, nicht, Jacques?".   


"Ja, sehr.  Aber ich glaube, daß die Leute hier argwöhnisch würden, wenn wir jetzt das ganze Gold herausziehen...".  


"Na, wir können nur umziehen, was?".  


"Ja, aber wohin?  Und was machen wir mit all diesem Gold?".  


"In eine Stadt.  Wir könnten uns ein Haus kaufen, und einen Laden, der uns ganz gehört".  


"Ja, richtig.  Was für ein Laden würde dir gefallen, Kurt?".  


"Keine Ahnung.  Beginnen wir davon, von hier weg.  Wir können nach Bruxelles.  Es ist eine Hauptstadt, oder?".   


"Ja, ich habe gehört, daß es drei Tage Weges von hier liegt".  


"Ja, du sollst Patron Didier und ich Patron Nazaire unterrichten und dann können wir gehen.  Wir können auch morgen oder übermorgen gehen".  


"Ich kann es länger nicht abwarten".  


"Ich auch nicht" lächelte ihn Jacques an.  


Tags darauf sagten sie ihren Brotsherren ihr Vorhaben Bescheid, nach Bruxelles ihr Glück versuchen zu wollen.  Diese versuchten, sie zu überzeugen, an Ort und Stelle zu bleiben, aber letztlich fanden sie sich damit ab, sie abzulassen.  Daher nahmen sie Anfang Mai ein wenig Speisevorrat für ihre Gehtage, beluden sich ihre Schulter mit ihren Tragkörben und machten sich auf dem Weg in Richtung der Hauptstadt.  


Weder Jacques noch Kurt hatte je eine so große und schöne Stadt gesehen und sie verbrachten den ganzen ersten Tag, sie durchzuschlendern, wo sie sich mit Erstaunen mit bübchenweise aufgerissenen Augen herumschauten.  


Auf der Grande Place fiel ihnen eine Luxusgaststätte auf.  


"Wollen wir hin essen, wie zwei Herren?" schlug Jacques vor, mit leuchtenden Augen.   


"Ja!" antwortete Kurt begeistert.  


Aber als sie versuchten, hineinzutreten, hielt sie ein Kellner auf der Türe an.  


"So angezogen und mit jenen Tragkörben dürft ihr nicht herein.  Eintritt ist Bauern untersagt" sagte er streng, ohne jedoch roh zu sein.  


Jacques zeigte ihm eine Goldmünze: "Aber wir können bezahlen!".  


Der Kellner schaute sie: "Ja, kein Zweifel.  Aber vor allem müßt ihr euch als Bürger anziehen.  Und dann müßt ihr jene Münze in hiesiges Geld wechseln.  Ausländisches Geld wird hier nicht akzeptiert". 


"Gelten also nichts diese Münzen hier?" fragte Jacques alarmiert.  


"Nein, ihr müßt sie bloß wechseln,  Es ist Gold, sicher gelten sie.  Aber ihr müßt zu einem Wechsel". 


"Und wo ist ein Wechsel?".  


"Hier auf dem Platz.  Seht ihr jenes Haus mit der Kuppel?  Also, eben darunter an der Ecke ist ein Geldwechsler".  


"Ah, Danke, mein Herr" antwortete Jacques.  


Sie entfernten sich.  


"Wollen wir drei Münzen wechseln, um damit anzufangen?" schlug Jacques vor.  


"Ich weiß es nicht... vielleicht auch fünf?  Wenn wir uns elegante Anzüge beschaffen müssen...".  


"Ja, auf alle Fälle haben wir zehn in der Tasche.  In Ordnung für fünf".   


Sie betraten das Geschäft des Geldwechslers.  Auf der Stelle schaute er sie etwas mißtrauisch.  Aber als Jacques von seiner Tasche die fünf Goldmünzen herauszog, wurde er gleich höflich und unterwürfig.  


"Ich möchte diese Münzen mit den hiesigen wechseln..." sagte ihm Jacques.  


"Sicher, meine Herren, sofort.  Gestatten Sie bitte, daß ich sie überprüfe?".  


Er nahm sie in die Hand.  Er ließ sie auf einem  Marmorplan abprallen, wog sie ab, prüfte sie einzeln mit den Zahnen...  


Dann sagte er: "Sehr gute Napoleondors.  Wollt ihr sie alle fünf wechseln?".  


"Ja...".  


"Also, das ist der Wechsel...  Daher..." somit bekritzelte er einige Zahlen auf einem Stück Papier, dann zählte er verschiedene Silber- und Kupfermünzen und schob sie zu den Jungen.  "Das ist der Gegenwert in belgischer Währung, meine Herren.  Haben Sie einen Beutel mit?".  


"Einen... was?" fragte Jacques mit Stirnfaltung.  


"Ein Säckchen, worin Sie das Geld stecken können...".   


"Oh, nein, wir halten es in der Tasche...".  


"Gestatten Sie mir also, Ihnen eins zu schenken..." sagte der Geldwechsler, während er ihnen ein tresterfarbiges Säckchen aus gutem Leinen reichte.  


Jacques zählte sie, dann steckte er sie alle ins Säckchen, verschloß es und band es sich am Gürtel.  "Möchten Sie uns bitte höflich helfen, mein Herr?" fragte dann Jacques.  


"Auf Ihrem Dienst...".  


Sie ließen sich vom Mann ein Schneidereigeschäft zeigen.  Sie betraten es und als sie feststellten, daß die Preise im Vergleich zu den gewechselten Münzen niedrig waren, ließen sie sich mit Ratschlägen des Schneiders für verschiedene Anzüge abmessen.  Dann gingen sie in ein nicht fernes Geschäft, wo sie sich einige paar Schuhe und einen Koffer kauften.  Schließlich suchten sie weitere Auskünfte und fanden eine Pension, wo sie ein Zimmer vermieteten.  


Das Stadtleben zerstreute sie, aber machte sie neugierig.  


Bei einem Gespräch mit dem Pensionsinhaber riet dieser ihnen, daß es sich für sie lohnte, ihr Geld zur Bank zu bringen.  Sie ließen sich vom Mann erklären, was eine Bank war und wie es ging.  Dann nahmen sie alle ihre Goldmünzenrollen mit und entschieden, daß ein jeder von ihnen ein getrenntes Konto in verschiedenen Banken eröffnet hätte, um es zu verstecken, daß sie so reich geworden waren.  Am Ende des Vormittags hatten sie zehn Lagerscheine in fünf verschiedenen Banken.  Und nicht nur nahmen die Banken ihre Münzen im Lager, sondern auch eröffneten ihre Konten in Landswährung, so daß sie nicht jeweils wechseln mußten.  


Wie reich sie waren, hatten sie keine genaue Ahnung, aber die ersten fünf Goldmünzen, die sie tags zuvor gewechselt hatten, hatten ihnen gestattet, sich alle Kleider, Schuhe, den Koffer und das Pensionszimmer für zwei Wochen zu bezahlen - und davon blieb noch was übrig.  


Am Ende der Woche bekamen sie ihre neuen Anzüge.  Auf der Pension bestellten sie ein gutes Bad mit Heißwasser.  Sie schmissen ihre alten Bauerkleider weg und zogen die neuen an.  Dann begaben sie sich zum Friseur, um sich das Haar der letzten Mode nach schneiden zu lassen.  Schließlich waren sie geschniegelt, in Ordnung und neuangezogen, so daß sie zum Restaurant auf der Grande Place zurückkommen konnten, wo sie problemlos aufgenommen wurden.  


"Kurt, bist du dir darüber im klaren?  Wir sind furchtbar reich!".  


"Ja, ich habe eben diesen Eindruck...".  


"Aber ich frage mich... siehst du, wir beide können weder lesen noch schreiben noch rechnen.  Und hier in der Stadt ist das Leben kompliziert.  Ich befürchte es, daß zwei Bauer wie wir... man kann uns umwenden und bescheißen, wie die Kuh vor dem neuen Tor!".  


"Meinst du?".  


"Ich meine es".  


"Und?".  


"Also ist mir etwas eingefallen: wollen wir jemanden bezahlen, der uns lesen, schreiben und rechnen lehrt?!  Es wäre meiner Meinung nach gut ausgegebenes Geld. nicht wahr?".  


"Ja, aber wen fragen wir?".  


"Einen Priester.  Priester wissen viel gehörig, sie!...".  


"Ja, es scheint mir ein guter Gedanke".  


Sie gingen in die Kirche in der Nähe ihrer Pension und forschten nach dem Pfarrer.  


Als der Priester sie empfing, sagte ihm Jacques: "Sehen Sie, Herr Pfarrer, wir sind zwei arme Bauer, die nicht haben studieren können.  Aber wir haben einige Ersparnisse zurückgelegt, die wir benutzen wollen, um einen Laden hier in der Stadt zu eröffnen, um uns dem Handel zu widmen.  Aber wir können weder gebührlich lesen, noch schreiben, noch rechnen.  Daher, da Sie studiert haben, dürften wir Sie bitten, uns lehren zu wollen...".  


Der Priester schaute sie liebevoll und sagte ihnen lächelnd: "Ich nicht.  Ich habe schon viel zu tun mit meiner Pfarrei.  Aber ich kenne einen guten Jungen, ein Volksschullehrer, der eben eine Arbeitsstelle sucht.  Er ist ein guter Lehrer, er könnte euch wohl lehren und wenn ihr ihm ein kleines Gehalt bezahlen wollt, wird er sich freuen, euch behilflich zu sein.  Er ist ein ehrlicher, intelligenter junger Mann,  Wenn ihr wollt, kann ich hereinberufen und ihm Bescheid sagen, er möchte zu eurer Pension kommen, so daß ihr euch vereinbaren könnt...".  


Tags darauf kamen sie zur Pension zum Mittagessen zurück und da fanden sie den Lehrer, der auf sie wartete.  Er hieß Léopold und war sechsundzwanzig Jahre alt.  Sie fanden ihn sofort sehr nett.  Sie sprachen lange miteinander und der Mann schlug ihnen vor, sie vier Stunden jeden Tag zu unterrichten und der Preis, den er erbat, war das Gegenwert von drei Goldmünzen jeden Monat.  Sie akzeptierten sofort diesen Vorschlag.  Unterrichte begannen und bald wurden sie Léopolds Freunde und lernten auch seine Frau und seine beiden Söhnchen mit zwei und vier Jahren kennen; es war eine reizende Familie.  


Sie verstanden allmählich, daß sie sich auf ihn verlassen konnten.  So erzählten sie ihm von sich selbst, ohne ihm jedoch sowohl von ihrem eigentlichen Verhältnis als auch von der Herkunft ihres Reichtums zu erzählen.  Somit wurde allmählich Léopold bald ihr Berater.  


Zuerst riet er ihnen, sie sollten sich Urkunden schaffen und erklärte ihnen, was sie machen sollten.  Sie mußten sich notgedrungen falsche Urkunden erstellen lassen, um die Tatsache zu verstecken, daß sie zwei Deserteure waren. Seitdem Léopold ein Pazifist war, gab er ihnen zur Hilfe Anlaß.   Sie konnten sich unter Bezahlung zwei Grenzscheine aus dem Großherzogtum Luxemburg schaffen, wo sie sich als Jaques und Kurt Mayer, Cousins erweisen ließen.  Diesen falschen Urkunden dank erzielten sie die von der Gemeindeverwaltung Bruxelles erstellten Wohnsitzzeugnisse.  


Mit diesen Urkunden suchten  sie sich auch eine Wohnung, immer mit Léopolds Hilfe.  Sie fanden eine sehr hübsche in einem alten, aber eleganten Hause im Anderlecht, am ersten Stock, die sie bereits gut möbliert kauften.  Da waren zwei Schlafzimmer, beide mit zwei großen Ehebetten.  Selbstverständlich benutzten sie nur ein Schlafzimmer.  Die erste Nacht in ihrem neuen Haus nähten sie sich fast mit Furcht dem großen Bett mit weißen, weichen Bettüchern an.  Sie zogen sich nackt aus und bestiegen es...  


"Fühl es,,, es ist wolkenweich!  Es scheint, im Höchsthimmel zu sein!" rief Jacques, als er sich darauf ausstreckte und auf und ab sprang.  


"Wirklich!  Hier darauf wird es ja schön sein, die Liebe zu machen!" sagte Kurt glücklich, der sich darauf rollte.  


"Denkst du nur daran, du?" fragte ihn scherzhaft Jacques.  


"Und woran willst du, daß ich denke, mit dir neben mir und außerdem nackt!" antwortete ihm Kurt, ihn umarmend und küssend.  


Sie machten lange die Liebe und dabei fühlten sie sich wirklich im Höchsthimmel.  Das Bett war nicht nur sehr weich und mit Bettwäsche aus echtem zärtlichem Musselin, sondern auch breit, wie sie es nie gehabt hatten.  In dem von ihnen benutzten Zimmer hatten sie viele Lichter gelegt, die es ausreichend erleuchteten, um sich einander zu schauen, während sie auf dem schneeweißen Bett Liebe machten.  Und nach der Liebe konnten sie nackt, aneinander umarmt einschlafen, ohne Furch, am Morgen von irgendwem erwischt zu werden: sie waren wirklich glücklich.  


Jeden Tag begab sich Léopold bei ihnen zu Hause, um sie zu unterrichten.  Ihrer lebhaften Intelligenz und ihrem guten Willen dank machten die beiden rasche Fortschritte.  


Gegen September sagte Kurt an Léopold: "Wir möchten uns einen Laden kaufen, um uns dem Handel zu widmen.  Was rätst du uns?  Was bringt gut ein, hier in der Stadt?".  


"Wer weiß... vieles... es kommt darauf an, über wieviel Geld ihr verfugen könnt...".  


"Viel... ja, viel Geld..." antwortete Jacques unbestimmt.  


"Wer weiß, vielleicht  könnt ihr ein Eßwarengeschäft kaufen, nachdem ihr beide die Landsprodukte gut kennt.  Oder ein Café, das heutzutage modisch ist... oder ein Restaurant... aber dann wäre viel Personal notwendig und ein guter Koch...  Es kommt auch darauf an, ob ihr selbst arbeiten wollt oder es nur kaufen und dessen Führung anderen übermitteln...".  


"Nein, wir möchten selbst arbeiten" antwortete Kurt.  "Mi würde ein Laden gefallen, wie der, den ich auf der Grande Place gesehen habe, wo Federn und Papiere verkauft werden und alles Nötige zum Schreiben und Zeichnen...".  


"Ja, eine Papeterie...  Es kann interessant sein, und zu zweit könnt ihr es gut führen, problemlos". 


Sie besprachen die Sache noch weiter und Léopold wollte sie begleiten, um die Lokalen im Verkauf zu besichtigen.  


Unterwegs sagte er ihnen: "Sollt ihr ein Geschäft führen, werdet ihr jemanden zu Hause benötigen, der euer Heim in Ordnung hält, euch das Essen bereitet, die Wäsche hat...". 


"Ist es möglich, jemanden so zu finden?".  


"Gewiß".  


"Aber... ohne sie zu heiraten?" fragte Kurt.  


Léopold lachte.  "Sicher!  Eine Stundenfrau nur fürs Hausputzen, oder eine Haushälterin, die bei euch vom Morgen zum Abend zu Haus bleibt und euch allein nachts läßt...".  


"Oh. es wäre schön!" sagte Kurt.  


"Nur daß dieser Mann oder dieser Frau sehr diskret und zuverlässig sein sollte und... ihr sollt es vermeiden, daß er oder sie bemerkt, daß..." sagte Léopold, der sich v erlegen einhielt.  


"Daß sie nicht was bemerkt?" fragte Jacques neugierig.  


"Nun, seht, ich hoffe, daß ihr es nicht übelnehmt, aber... wenn ich zu euch jeden Tag komme, habe ich es ungewollt gesehen, daß... seht... ihr ein einziges Bett benutzt.  Und hier ist das Gesetz sehr streng mit... zwei Männern, die...".  


Hier errötete Kurt.    


Im Gegenteil nickte Jacques.  "Léopold, du hast es verstanden, daß wir zueinander nicht nur zwei Freunde sind" sagte er ruhig.  


"Ja, es ist so.  Ich weiß es, daß dies auf mich nicht angeht.  Es ist eure Sache.  Ich halte es für mich, selbstverständlich habe ich es niemandem verraten.  Aber wenn ihr euch jemanden zu Hause mitnehmt...".  


"Was kann man denn machen?" fragte Kurt.  


"Na, ich wüßte es nicht.  Vielleicht... vielleicht kann man einen Mann finden, der... einen Mann wie euch ich meine, das wäre einfacher.  Es wäre wie ein... Mitschuldige".  


"Kennst du jemanden?  Der uns das Haushalten macht?". 


"Ich weiß es nicht... ich denke es überhaupt nicht".  


Kurt griff ein: "Aber du, Léopold, wie beurteilst du uns?".  


"Wer bin ich, um euch zu beurteilen?  Bei mir seid ihr zwei sehr liebe Jungen, zwei liebe Freunde.  Liebt ihr euch einander... und ihr sagt es euch auch physisch... bei mir ist es in Ordnung.  Seht, ich bin ein Freidenker".  


Kurt sagte also: "Und was hältst du dafür, wenn wir das Geschäft zu dritt einkaufen, dessen dritter Gesellschafter du selbst wärst?  Somit könntest du, Léopold, immer im Geschäft bleiben und Jacques und ich würden abwechselnd kommen, während der andere das Haus hält.  Alles wäre somit gelöst, nicht?".  


"Aber ich besitze das Kapital nicht, um euer Mitgesellschafter zu sein...".  


"Übers Kapital verfügen wir.  Und uns würde es gefallen, dich als unser Mitgesellschafter zu haben, nicht wahr, Jacques?".  


"Sicher, Kurt, eine gute Idee ist dir eingefallen.  Du könntest uns auch weiter lehren, um uns besser zu unterrichten... Welches Geschäft würdest du vorziehen, Léopold?".  


"Ich... ich habe nie daran gedacht, aber... ich glaube, eine Bücherei würde mir gefallen".  


"Schön!  Ja, sehr schön!  So können wir beide lesen, was uns gefällt, und viel sowohl von den Büchern als auch von dir lernen...  Bitte, akzeptiere, Léopold!" sagte Kurt begeistert.  


"Mein Gott... ihr überrascht mich...".  


"Du hast gesagt, es würde dir gefallen, oder?".  


"Ja, aber es ist nicht richtig, daß ihr das ganze Kapital einlegt und ich...".  


"Du, um damit anzufangen, wirst jeden Tag und den ganzen Tag bleiben, und wir nur die Hälfte der Zeit.  Und dann wirst du uns in den Zeitpunkten ohne Kunden weiter lehren.  Du verstehst dich gut auf Bücher und wir nicht...  Schließlich hast du eine Familie zu unterhalten und wir nicht...  Léopold, akzeptiere!".  


Letzten Ende akzeptierte der junge Lehrer.  Sie fanden ein schönes Geschäft ein einziges Häuserblock von der Grande Place entfernt.  Sie begaben sich zum Notar zur Urkundenaufsetzung.  Léopold bestellte den ersten Bücherbestand.  Sie beschlossen, die Bücherei "Le Petit Luxembourg" zu nennen.  Um sie zu eröffnen, hatten Jacques und Kurt nur die Hälfte ihres Kapitals ausgegeben.  Sie waren mit ihrer neuen Aktivität zufrieden.  


Wenn sie sich abends in ihre schöne Wohnung zurückzogen, blieben sie in zarter Intimität und fühlten sich ineinander immer mehr verliebt.  


"Hättest du nie gesagt, Kurt, daß uns das Leben so gut behandelt hätte?".  


"Nein, Schatzi".  


"Wir sind reich, besitzen ein schönes Haus und eine schöne Bücherei, lernen viele neue Sachen..." 


"Aber insbesondere habe ich dich und hast du mich.  Das ist unser wahres Reichtum".  


"Ja, es trifft zu.  Und dann haben wir Léopold und seine Familie...  Es gefällt mir, wie uns die Kinder Onkel nennen...  So haben wir schon wieder eine Familie, oder?".  


"Ja, es stimmt".  


"Und mir gefällt es sehr, so zu bleiben, mit dir in meinen Armen, hier vor dem kleinen Kamin...". 


"Sicher... und die Liebe dort auf unserem herrlichen Bett zu machen...".  


"Und wie elegant sind wir geworden... ach, wenn unsere Familie uns sähen...".  


"Hast du deine Familie vermißt?".  


"Ja, ein wenig.  Und du die Deinige?".  


"Auch.  Aber wir können sie nicht mehr wiedersehen.  Bestimmt werden sie uns für tot halten... vielleicht für Kriegshelden...  Oder aber wissen sie, daß wir Deserteure sind und sie schämen sich vor uns".  


"Ja, Kurt, das ist die Sache.  Aber unsere neue Familie besteht aus Léopold und seinen Kindern".  


"Ja, es stimmt.  Und vor allem bist du meine wahre Familie.  Du, mein schönster Lieber".  


"Schönster ich?  Du bist mein schönster!".  


"Nun fangen wir nicht an, dafür miteinander zu streiten, Jacques, Jacques Mayer!..." sagte Kurt lachend und drehte sich um, um seinen Freund zu küssen.  "Warum machen wir die Liebe nicht hier vor dem Kamin?".  


"Wie dort auf der Gastwirtschaft?" scherzte Jacques.  


"Ja... auf dem Bett ist es auch schön, aber... jetzt habe ich Lust, es hier zu machen... und du auch... das fühle ich..." sagte Kurt verschmitzt, indem er ihn auf dem geschwollenen Hosenlatz streichelte.  


Er öffnete ihm seine elegante Hose, zog ihn heraus und fing an, ihn sofort zu küssen, zu lecken und einzusaugen.  


"Jacques, ich will mich hier auf dich sitzen, in deinen Armen und mich von dir so nehmen lassen... wollen wir es prüfen?" flüsterte Kurt, der ihn ihm weiter leckte.  


"Zieh dich also aus, inzwischen hole ich den Schmierstoff...".  


"Ich habe ihn schon hier..." sagte ihm Kurt, der ihm die Silberbeutel reichte.  


"Ach, du Schelm, alles vorgedacht, also!" scherzte Jacques, sie öffnend, während sich Kurz rasch nackt auszog.  


"Ja, sicher.  Erinnerst du dich daran, als wir die Butter benutzten?".  


"Ja, es ging auch gut, aber es schmierte alles...  Diese Creme ist außerordentlich und ist auch parfümiert.  Du hast mir nicht gesagt, wie du sie gefunden hast...".  


"Einer Kundin dank".  


"Einer Kundin?  Einer Frau?".  


"Ja, gewiß".  


"Kenn ich die?".  


"Keine Ahnung.  Sie ist Madame Marguerite.  Sie war eine Bordellmutter".  


"Und... woher weißt du es?".  


"Beim Gespräch".  


"Aber... weiß sie von uns beiden?".  


"Oh, wir werden später darüber sprechen!  Jetzt will ich mich auf deinen schönen Stock sitzen...".  


"Ja, mein Schatz, komm... ich bin bereit...".  


Kurt saß rittlings auf seine Beine, umarmte ihn am Hals hob sich auf den Schoß von Jacques und stand stramm auf seiner geraden Stange, die er mit der Hand führte.  


"Ah, wie schön es ist!  Ich wäre nie müde, dich in mich zu bekommen!" keuchte Kurt, der sich mit dem ganzen Gewicht auf jenen herrlichen geraden Pfahl einließ.  


"Eh, nein.  Es wäre nicht richtig,  Ich auch will dich in mich bekommen!".  


"Sicher... nachher... aber jetzt küß mich..." flüsterte Kurt, der sich dicht an seinen Liebenden herandrängte und anfing, sich in den Hüften auf und abzuwiegen.   


"Oh, Kurt, mein Kurt!  Es gefällt mir, dich so von vorne zu nehmen, dich in die Augen schauen zu können, dich zu küssen!...".  


"Mir auch.  Aber in jeglicher Stellung, nur um dich in mich zu fohlen oder in dich einzudringen" antwortete zart der Junge.  


Nach langer Reiterei in jener Stellung bis zum vollendeten Genuß seines Manns, sagte Kurt, äußerst erregt: "Jetzt will ich dich nehmen, Jacques!".  


"Ja. sicher, lieber Schatz.  Wie willst du mich nehmen, diesmal?".  


"Wie es dir gefällt...".  


"Auf dem Bett ausgestreckt, auf dem Bauch und du oben.  Es gefällt mir, deinen ganzen Körper auf dem Meinigen zu fühlen und...".  


"Gehen wir, also...".  


Sie gingen sofort ins Zimmer und Jacques zog sich fertig nackt aus.  Er streckte sich aus und Kurt oben.  Er bereitete ihm vor und erschien leidenschaftlich vor dem Loch.  


"Sag mir, daß du mich willst!".  


"Ja, Kurt, nimm mich!".  


"Sag's mir...".  


"Ich will dich, steck ihn in mich..." flehte Jacques äußerst aufgeregt.  


"Was willst du in dich?" fragte Kurt, der sich auf Armen und Knien aufgehoben hielt.  


"Deinen schönen Steifschwanz!"  


"Und wo willst du ihn, mein lieber Schatz?".  


"In mein weiches Ärschchen!".  


"Ja... hier ist er, mein lieber Schatz!" sagte Kurt, der sich plötzlich ausließ und ihn, gerade und steif bis zum letzten Grund eindrang.  


Die beiden winselten im Einklang aus Genuß und Vergnügen.  Jacques erhob den Rumpf und bog sich nach hinten.  Kurt benutzte das, um die Hände darunter kriechen zu lassen und die Brustwarzen  anzureizen.  Dann stützte er die Ellbogen und die Knien, um sich energisch mit Bettsprüngen auf und ab zu bewegen.  


"Oh, ja, so mein lieber Schatz!  Stärker, Kurt, noch stärker!..." keuchte Jacques, der jenen virilen, leidenschaftlichen Angriff genoß.  


Kurt leckte ihm Arsch und Schulter, während er gleichzeitig  auf und ab kräftig bewegte.  Sie sagten sich einander zarte Liebes-, Leidenschafts- und Begierworte.  Worte, die man gleich jahrelang hindurch wiederholen konnte und die jedesmal neu, schön, außerordentlich geklingelt hätten.  Worte, die in verschiedenem Zusammenhang schamlos, unpoetisch hätten klingeln können, aber zwischen den beiden Jungen Kurt und Jacques die reinste, echteste Liebe ausdruckten.  


Der große Spiegel des Schranks dem Bett gegenüber warf das schönste Bild der Welt zurück: das zweier sich einander liebender Jungen.   
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